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Tokio hat sich in ein wildes Tier verwandelt, das sich von seinen Fesseln losreißen möchte. Die Stadt ist lebendig, genauso lebendig wie die Mächte, die sie erweckt haben. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich Augenzeugin einer solchen Katastrophe werde. Plötzlich ist alles anders – und ich bin mittendrin. Wenn die Natur zurückschlägt, kann selbst eine Megametropole wie Tokio ihrer ungeheuerlichen Kraft nicht standhalten. Wir sind alle Verlierer.



Und ich hätte längst aufgegeben, wüsste ich nicht, dass er irgendwo da draußen auf mich wartet. Ich muss ihn finden. Ich muss. Er hat mich vervollständigt. Er hat mir gezeigt, wer ich sein kann, wenn ich mutig bin. Ich muss ihn finden, weil er mich gefunden hat, als ich verloren war.



Ich kann nicht aufhören, an unseren ersten Kuss zu denken. Dreihundert Meter unter uns: Tokios magisches Neonleuchten. Tausend Lichtjahre über uns: die Sterne. Es war ein Versprechen.



Maja, ich brauche dich jetzt, zusammen sind wir stark. Nur mit dir kann ich diese außergewöhnliche Suche wagen. Du weißt, wie viel er mir bedeutet. Mir bleibt keine andere Wahl, auch wenn es heißt, dass ich mich in große Gefahr begebe.



Er hat einmal gesagt, dass echte Wunder für Zeiten wie diese gemacht sind. Er hat recht. Am anderen Ende der Welt, in einer Stadt mit achtunddreißig Millionen Einwohnern, haben wir einander gefunden. Und das schaffen wir auch ein zweites Mal.



Ich muss ihn finden.







1. Irasshaimase
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Langsam, aber sicher keimt Panik in mir auf. In fünfzehn Minuten bin ich mit meiner Gastfamilie vor dem Kleidungsgeschäft UNIQLO
 verabredet. Laut Google Maps trennen mich zwei Gehminuten und hundertsiebzig Meter von meinem Ziel. Das klingt unproblematisch oder zumindest nicht absolut unmöglich
 , käme da nicht erschwerend hinzu, dass ich mich inmitten des betriebsamsten Bahnhofs der Welt befinde, und zwar in Tokio, der größten aller Millionenmetropolen. Dabei klingt Bahnhof
 wie die kühnste Untertreibung des Jahrhunderts, denn sie lässt ahnungslose Opfer wie mich im Glauben, dass man mit sechzehn Jahren Lebenserfahrung eine realistische Chance hat, sich irgendwie zurechtzufinden. Fehlanzeige. Shinjuku-Station – ein neondurchtränkter Koloss mit dreiundfünfzig Gleisen und sage und schreibe zweihundert
 Ausgängen – ist wie das Endlevel in einem Videospiel. Seit eineinhalb Stunden versuche ich, einen Weg aus dem Tunnellabyrinth zu finden, dabei zieht es mich immer tiefer in sein dröhnendes Inneres: Restaurants, 24h-Convenience-Stores, Boutiquen, Zeitungsstände, Friseursalons, Spielhöllen, Imbissbuden, Klamottengeschäfte, Buchhandlungen, Souvenirshops, Elektromärkte, Blumenläden, Smoking Areas und Karaoke-Bars, allesamt dekoriert mit grellem Kitsch und überdimensionalen Werbeschildern, deren reißerische Schriftzüge wie wild um die Wette blinken.

Ich fühle mich vollkommen verloren. Lähmende Erschöpfung zerrt an meinen Gliedmaßen und ich könnte schwören, dass die Gravitationskraft hier unten, in den metallenen Eingeweiden der Erde, dreimal so stark wirkt wie an der Oberfläche. An meinen Händen haben sich Blasen gebildet. Mein Reisekoffer hat genug von der Tortur und protestiert mit klemmenden Rädern und quietschender Attitüde. Er ist vollgestopft mit Gepäck für zwölf Monate und wäre vermutlich schon längst explodiert, hätte mein Vater ihn nicht mit einer ganzen Rolle Klebeband mumifiziert.

Es bleiben noch zehn Minuten.

Angeblich durchqueren täglich über vier Millionen Reisende die Shinjuku-Station, aber im Gegensatz zu mir scheint jeder ganz genau zu wissen, wohin er geht. Wie ein kunterbunter Strom fließt die Masse dahin, schnell und geschmeidig, als wäre jede Bewegung einstudiert. Ich bin die Einzige, die ständig stehen bleibt, die Richtung ändert und Chaos in die eigenartige Ordnung bringt.


Wohin?


Die Zahnräder in meiner Brust glühen, so heftig pumpt mein Herz. Hunger habe ich auch, sogar einen Bärenhunger, gleichzeitig ist mir so übel vor Aufregung, dass ich schon seit Stunden keinen Bissen mehr runterkriege. Was, wenn ich meine Gastfamilie niemals finde? Wieder überkommt mich diese brennende, irrationale Angst – die Supermarktangst
  –, die man als Kind verspürt, wenn Mama plötzlich hinter dem Marmeladenregal verschwindet. Allerdings ist das Marmeladenregal
 in meinem Fall ein ganzer Ozean und mein Supermarkt
 ein Bahnhof, der alles darangesetzt hat, mich zu verschlingen.

Meine Misere lässt sich schnell zusammenfassen: Ich bin mutterseelenallein in Tokio, einer Stadt, in der ich noch nie war, in einem Land, das ich nicht kenne, auf einem Kontinent, der endlose Kilometer weit weg von zu Hause ist (dreizehn quälende Flugstunden zwischen zwei dauerquasselnden Rentnerinnen, um genau zu sein). Und das Schrägste an der ganzen Sache: Ich bin freiwillig
 hier.

Vor einem Monat habe ich erfahren, dass ich für einen Schüleraustausch nach Japan ausgewählt wurde. Drei exklusive Plätze, und nur einer davon in Tokio. Da sich unsere Austauschprogramme bisher auf Europa beschränkt haben, war das brandneue Angebot, ein Jahr lang auf eine japanische Schule zu gehen, eine richtige Sensation – und der Ansturm dementsprechend riesig. Eigentlich bin ich eine ziemlich mittelmäßige Schülerin und weiß bis heute nicht, wie ich das heiß begehrte Goldene Ticket
 ergattern konnte. Ich glaube, meine überforderten Lehrer und meine ratlosen Eltern haben sich eines Vollmondnachts zu einer geheimen Ratsversammlung eingefunden und entschieden, dass es an der Zeit ist, die Außerirdische zurück auf ihren Heimatplaneten zu schicken. Und solange man nicht mit Lichtgeschwindigkeit an die Peripherie des Alls reisen kann, stellt das andere Ende der Welt eine akzeptable Alternative dar.

Ich kann es ihnen nicht verübeln. Schon eine ganze Weile passe ich nicht mehr rein, weder in meine Klasse noch in meine Familie. Nicht, dass es jemals besonders leicht für mich gewesen wäre, aber der Sommer vor zwei Jahren hat einfach alles verändert. Seitdem geht es nur noch bergab. Oder in meinem Fall in eine tiefe, dunkle Höhle mit einem einzigen Lichtblick: das Ganz-weit-Weg.

Mit dreizehn habe ich meine Leidenschaft für Anime entdeckt, besonders die fantasievollen Ghibli
 -Filme haben es mir schwer angetan. Mit vierzehn habe ich meinen ersten Roman vom japanischen Autor Haruki Murakami gelesen und mich sofort schockverliebt. Schnell wurde Japan zu einer Art geheimen Zuflucht, mein Sehnsuchtsort, und ich habe mir fest vorgenommen, irgendwann nach dem Abschluss den pazifischen Inselstaat zu bereisen. Und um mich gebührend auf mein Irgendwann
 -Abenteuer vorzubereiten, lerne ich seit vielen Monaten fleißig Japanisch.

Nun könnte man meinen, dass gerade mein Traum in Erfüllung geht, verfrüht und unverhofft, aber hier ist das Paradoxe: Im echten Leben mache ich einen großen Bogen ums Unbekannte. Irgendwann
 klingt gut, jetzt
 bedeutet Panik
 . Ich bin sozusagen eine leidenschaftliche, mutige, neugierige Weltenbummlerin, die ihr eintöniges, ereignisloses, todlangweiliges Zimmer niemals verlassen möchte. Träumerin
  – so nennen mich Mama und Papa, aber das ist eine viel zu romantische Diagnose für meine überschwängliche Tatenlosigkeit. Auch meine Freunde haben langsam die Nase voll von mir. Während alle vollkommen versessen darauf sind, ständig etwas Neues auszuprobieren (neue Leute, neue Cafés, neue Musik, neue Haarfarben, neu, neu, neu …), tue ich mich schwer mit Veränderungen. Verabredungen im letzten Augenblick canceln – das ist mein Spezialgebiet.

Nächsten Monat werde ich siebzehn. Ich bin der felsenfesten Überzeugung, dass mir nur noch ein winzig kleines Zeitfenster bleibt, um mich aus dem engen, klebrigen, schrecklich gemütlichen Kokon meiner Fantasiewelt zu befreien. Deshalb konnte ich Tokio auch auf keinen Fall absagen, denn diese Reise ist womöglich meine allerletzte Chance. So sehr ich die Vorzüge der Einsamkeit auch liebe, ich möchte auf keinen Fall als jungfräuliche Stubenhockerin sterben.

Noch fünf Minuten bis zur verabredeten Uhrzeit.

Ein bitterer Film überzieht meine Zunge. Irgendwie scheine ich den Staub des gesamten Bahnhofs magnetisch anzuziehen. Die eisige Luft, die aus dunklen Wandkiemen strömt, jagt mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken, trotzdem haben sich unter meinen Armen dicke Schweißflecken gebildet. Ich will gar nicht wissen, wie es um meinen Körpergeruch steht. Das Deo haben sie mir beim Sicherheitscheck weggenommen, als sei eine Bombe eine größere Bedrohung als meine müffelnden Achselhöhlen …

Dass ich auf dem Anmeldebogen angekreuzt habe, meine Gastfamilie brauche mich nicht vom Flughafen abzuholen, bereue ich mittlerweile bitterlich. Mein Ziel war es, so viel Small Talk wie nur möglich zu umgehen. Typisch ich
 und ebenso typisch, dass mir meine sorgfältig getroffene
 Entscheidung mal wieder gewaltig in den Hintern tritt.

Vielleicht sollte ich zu Hause anrufen? Und dann? Losheulen und meine Eltern anflehen, mich in Tokio abzuholen? Unrealistisch. Außerdem ist es Nacht in Deutschland. In Anbetracht der Tatsache, dass ich in den nächsten Minuten obdachlos werden könnte, bleibt mir nichts anderes übrig, als nach dem Weg zu fragen. Richtig geraten: Ich bin ziemlich verklemmt. Besonders, wenn ich mich unwohl oder unsicher fühle (also beinahe immer).

Ich bleibe vor einem kleinen Café stehen. Die Schaufenster sind mit verblichenen Plastiktorten, giftgrünem Lametta und einer Armee winkender Glückskatzen verziert. Wenigstens passt die bizarre Kulisse zum Super-GAU
 , der sich in meinem Inneren abspielt. Hinter mir trällern Kellner Irasshaimase
 , etwas, das hier in Japan immer getan wird, sobald man sich einem Restaurant, Café oder Geschäft nähert. Irasshaimase
 heißt auf Japanisch Willkommen
 , allerdings muss man sich an die Intensität, Lautstärke und Begeisterung, mit welcher einem das Wort entgegengeschleudert wird, erst einmal gewöhnen. Für jemanden, der sich gerne bedeckt hält, sind die enthusiastischen Bewegungsmelder ganz schön unvorteilhaft.

Während gefühlt hundert Menschen pro Sekunde an mir vorbeiströmen, suche ich nach einem potenziellen Opfer. In einer Doku habe ich gesehen, dass Löwen den Schockeffekt nutzen, um die schwächste Beute auszumachen. Na dann, Augen zu und durch.


»Sumimasen«
 , plärre ich und stürze blindlings in den verschwommenen Körperstrudel. Im Grunde sind meine Japanischkenntnisse mittlerweile ganz in Ordnung, allerdings nur, solange ich
 rede. Sobald ein Muttersprachler spricht, verstehe ich oft nur Bahnhof. Also wechsle ich ins Englische: »Verzeihung, könnten Sie mir bitte helfen?«

Zu meiner Überraschung bleiben bestimmt sechs Japanerinnen und Japaner gleichzeitig stehen und formen einen makellosen Kreis um mich und meinen Reisekoffer – freundlich lächelnde Gesichter, ein perfekter Ausdruck des sanften, wohlwollenden Abwartens.

Ich schlucke einen dicken Kloß hinunter und stammele: »Ich suche nach dem Kleidungsgeschäft UNIQLO
 , aber ich weiß nicht, welchen Ausgang ich nehmen soll.«

Mitfühlendes Nicken. Kurz wird Absprache gehalten, dabei fällt öfters das mir unbekannte Wort Gaijin
 . Schließlich tritt ein Mann in gestriegelter Businessmontur aus dem Kreis heraus und die anderen setzen ihren Weg so abrupt fort, als hätte die Unterredung niemals stattgefunden.


»Kite kudasai«
 , sagt er und winkt mit beiden Händen.

»D-danke«, stottere ich und folge ihm.

Rolltreppe links, Barriere rechts, dann wieder links, noch eine Rolltreppe, Rolltreppe, Rolltreppe, Aufzug, Rolltreppe, gefolgt von einer Halle, von der sich lange neongelbe Gänge wie Tentakelarme abzweigen. Inzwischen bin ich mir sicher, dass ich mich in einer unauflösbaren Endlosschleife befinde, in einer Simulation, die mächtig schiefgelaufen ist.

Doch dann erklingt es feierlich: »
 
UNIQLO

 !«
 Der Mann ist stehen geblieben und deutet mit einer vagen Bewegung und einem umso strahlenderen Lächeln auf EXIT
  9 (mit dem Finger auf etwas zu zeigen, gilt in Japan als unhöflich). Ich bedanke mich, während sich grenzenlose Erleichterung in mir breitmacht. Der Mann verabschiedet sich mit einer Verbeugung und einem energischen Ganbatte!
 , was auf Deutsch Viel Glück
 bedeutet.


Puh.
 Nächste Station: Gastfamilie.

Sechzig Sekunden trennen mich von unserem ersten Zusammentreffen. Während die Rolltreppe in Richtung Erdoberfläche klettert, gehe ich noch einmal ihre Namen durch: Die Gastmutter heißt Hana Nakano und der Gastvater Kiyoshi Nakano. Allerdings haben sich beide in ihrem Brief lediglich als Okāsan
 und Otōsan
 vorgestellt. Okāsan
 ist die respektvolle Anrede für eine Mutter, Otōsan
 für einen Vater. Der Name meiner Gastschwester ist Aya Nakano. Sie ist vor Kurzem siebzehn geworden und wir werden in dieselbe Klasse gehen. Mein Gastbruder, Haruto Nakano, ist jünger. Ich glaube, er ist erst zehn und geht noch in die Grundschule. Hoffentlich werde ich einen guten ersten Eindruck machen, hoffentlich
 .

Nervös zupfe ich an meinem grauen Kapuzenpulli, den ich mir extra für den langen Flug gekauft habe. In einen Spiegel habe ich schon seit meiner Ankunft nicht mehr geschaut, aber wenigstens sind meine Haare zu einem halbwegs ordentlichen Zopf zusammengebunden.

Frische Luft strömt in meine Lungen. Tageslicht. Eine hauchzarte Sommerbrise, das Gewicht schwirrender Augusthitze, der Duft von feuchtem Asphalt – in meiner Magengrube kribbelt es.

Als ich endlich Fuß auf Tokiotischen Boden setze – bereit für den letzten Sprint – bleibe ich wie angewurzelt stehen.

Natürlich habe ich meine Hausaufgaben gemacht, viele Stunden lang, obsessiv, habe Tokio praktisch komplett auseinandergenommen und jedes einzelne Puzzlestück einer Kernspintomografie unterzogen. Detektivisch bin ich sämtliche Google-Maps-Karten abgegangen, habe Fahrpläne auswendig gelernt und mir die hieroglyphischen Namen der Stadtviertel eingeprägt. Geek-Level: Expert
 . Ich dachte, ich wäre vorbereitet. Ich lag noch nie so falsch.

Wolkenkratzer aus schwarzem Spiegelglas und holografischem Silber, vollgehängt mit bunten Werbeschildern, dreidimensionalen Schriftzügen und flimmernden Großbildschirmen. Jeder der Giganten verströmt ein eigenes, magisches Leuchten, eine Art Aura aus pulsierendem Neon und elektrischen Seidenfäden. In den schattendurchwobenen Zwischenräumen der Wolkenkratzer lungern mittelhohe Gebäude, die sich in den Wirbeln aufsteigender Dampfschwaden zu bewegen scheinen. Ihre Fenster funkeln wie Katzenaugen und die Fassaden erinnern an große, metallene Schuppen. Winzige Buden nehmen die Plätze in der vordersten Reihe ein, ein Wirrwarr aus Farben und Formen, so bunt und plastisch wie Spielzeug. Manche erinnern an Ufos und futuristische Telefonzellen, andere an übergroße Kaugummiblasen und galaktische Tempel. Jeder noch so kleine Luftfetzen scheint zu leuchten, doch obwohl es mitten am Tag ist, wohnt der außergewöhnlichen Lichtkomposition auch eine geheimnisvolle Dunkelheit inne.

Nur langsam erhole ich mich von dem überwältigenden Anblick. Noch nie im Leben habe ich etwas Vergleichbares gesehen, ja nicht einmal gedacht
 , denn Tokio ist eine Stadt, die jegliche Vorstellungskraft übersteigt.

Stück für Stück sammele ich meinen zersprengten, vollkommen reizüberfluteten Verstand ein und versuche, mich auf meine Mission zu konzentrieren: Atmen –
 
UNIQLO

  – Gastfamilie.


Das Kleidungsgeschäft befindet sich auf der anderen Straßenseite, direkt mir gegenüber. Ich greife nach meinem Reisekoffer (der plötzlich ganz sprachlos ist) und laufe los. Was mir sofort auffällt: Beinahe jeder hier trägt einen Stoffschirm, um sich vor der Sonne zu schützen. Dabei ist einer verspielter und farbenfroher als der andere. Und: Jedes Outfit ist einmalig. Ich bin definitiv die Einzige, die in einfarbigen Klamotten rumläuft.

Die Ampel zwitschert wie ein Vogel, als sie auf Grün schaltet. Überhaupt dringen Geräusche an mich, die ich nicht zuordnen kann: Knirschen und Scheppern, gleich einem mechanischen Kaugeräusch, wirbelnde Melodien, vermutlich aus irgendwelchen Lautsprechern, ulkige Cartoon-Stimmen, die vom Himmel tropfen, und ein allgegenwärtiges Dröhnen, beinahe wie ein urbaner Herzschlag. In dieser Stadt scheint jedes Atom vor Lebendigkeit zu platzen.


»Malu-san!«


Meinen Namen im Labyrinth der Fremde zum ersten Mal zu hören, ist reines Glück und gibt mir neue Kraft.


»Malu-san! Konnichiwa!«


Da stehen sie: Okāsan in einem eleganten, fliederfarbenen Kimono. Otōsan in Khaki-Hose und lustigem Hawaii-Hemd. Haruto in uniformartiger Detektiv-Conan-Aufmachung. Und Aya.
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Es bedarf mehr als eines Blickes, um Ayas Outfit zu umreißen. Auch fehlt mir das nötige Gedankengut, um zu verstehen, was ich sehe. Ich habe keinen Schimmer, welche Art von Reaktion von mir erwartet wird. Schock? Begeisterung? Oder einfach so tun, als sei es völlig normal, als abgespacte Killer-Agentin rumzulaufen?

Brutal hohe Plateau-Springerstiefel, ein kurzer Minirock aus borstigem Kuhfell, ein silbernes Top (halb Ritterrüstung, halb Aluminiumfolie), kombiniert mit einem beigen, bodenlangen Trenchcoat und einer Baskenmütze aus graugrünem Tweed. Die schwarzen, spiegelglatten Haare reichen ihr bis zu den Hüften. An den Händen trägt sie Halbfingerhandschuhe aus abgewetztem Leder, die Umhängetasche hat die Form eines Revolvers.

»Hi, Malu«, sagt sie lässig und rückt ihre Wayfarer-Sonnenbrille zurecht. Die roten Lippen deuten ein Schmunzeln an. Dann verbeugt sie sich und der Rest der Familie tut es ihr gleich.


»Dōzo yoroshiku onegaishimasu«
 , verkünde ich, eine höfliche Begrüßungsformel, etwa wie Schön, Sie kennenzulernen
 . Und da ich Aya viel zu lange, viel zu intensiv angestarrt habe, setze ich zu einer ganz besonders hingebungsvollen Verbeugung an.


Plong.


Mit der Wucht eines Einschlaghammers stoße ich gegen den Ausziehgriff meines Reisekoffers. Haruto prustet lautstark los, aber ein strenger Seitenblick seines Vaters genügt und er verstummt.

»Hast du dir wehgetan?«, fragt Okāsan besorgt. Ihr Englisch ist etwas stockend, trotzdem verstehe ich sie gut.

»N-nein, alles in Ordnung«, lüge ich mit hochrotem Kopf und blinzle die Tränen weg, die sich in meine Augen schleichen wollen.

Meiner Panne folgt ein betretenes Schweigen, untermalt von nervösem Hüsteln und Räuspern. Wie peinlich.
 Das denkt bestimmt auch Aya, die ein schiefes Grinsen aufgesetzt hat.

»Am besten, wir bringen Malu-san nach Hause! Bestimmt ist sie müde von der langen Reise.« Okāsan tätschelt meine Schulter, während ich bloß dämlich nicke.

»Und hungrig!«, fügt Otōsan hinzu und lächelt so herzlich, dass ihm die Brille bis zu den buschigen Augenbrauen hochklettert.

Weil mir nichts Geistreicheres einfällt, streiche ich mir demonstrativ über die Stirn und rufe: »Atsui desu!«
 Dass ich meinen Gasteltern gesagt habe, mir sei heiß, bedauere ich sofort, denn Okāsan und Otōsan wirken so erschüttert, als seien sie höchstpersönlich für das tropische Klima Ostasiens verantwortlich.


»Gomen nasai«
 , entschuldigt sich Otōsan und keine Sekunde später zieht ihn Okāsan in den nächsten 24h-Convenience-Store.

»W-was geschieht gerade?«, frage ich Aya und lache verwirrt.

Die dicken schwarzen Brillengläser verbergen ihre Augen und es macht mich nervös, nicht zu wissen, ob sie mich ansieht. Erst nachdem eine Kaugummiblase über ihren Lippen geplatzt ist, erwidert sie mit kühler Stimme: »Wir wollen nicht, dass dem Gaijin
 zu heiß wird.«


»Gaijin?«
 , frage ich – ein Wort, das ich seit meiner Ankunft schon mehrmals gehört habe.

»Nicht wichtig. Du bist aus Deutschland, nehme ich an?«

»N-natürlich.« Weiß sie überhaupt, dass ich ihr deutscher
 Schüleraustausch bin? »Da komme ich gerade her. Wobei ich mir mittlerweile nicht mehr ganz sicher bin. Ich habe das Gefühl, dass ich schon seit einer Ewigkeit unterwegs bin.«

Sie sagt nichts. Tough audience.


»GPS
 , das einen Weg aus diesem verfluchten Bahnhof findet, muss erst noch erfunden werden. Zweihundert Ausgänge und jeder einzelne versucht, sich vor dir zu verstecken. Ich schwöre, mein Google Maps hatte in den letzten zwanzig Minuten ein Burn-out.«

»Und trotzdem bist du hier.«

Begeisterung klingt anders.

»Sprichst du auch Deutsch?«, frage ich in meiner Muttersprache und hoffe, dass sie das irgendwie intelligent findet.

Das Eis gefriert weiter.

»Was?«, erwidert sie auf Englisch und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ich habe bloß gefragt, ob du auch Deutsch sprichst. Äh, auf Deutsch
 .«

»Ich weiß, dass das Deutsch war. Mein Freund spricht Deutsch.«

»Aya hat keinen Freund«, wirft Haruto mit teuflischer Fröhlichkeit ein und kassiert ein lautstarkes Donnerwetter auf Japanisch.

»Ich bringe dir gerne ein paar Wörter bei. Dann kannst du deinen Freund damit überraschen.«

Endlich deuten ihre Mundwinkel so etwas wie ein Lächeln an, doch der Triumph ist nur von kurzer Dauer: Schon schlüpft Aya wieder in die Rolle der unnahbaren Mystery-Agentin und in ihren Brillengläsern spiegelt sich Tokio wie eine unerreichbare Sternenstadt.

Haruto hingegen glotzt mich mit offenem Mund an. Ich bin mir sicher, dass sein bloßer Anblick dazu führt, dass Zähne von Karies befallen werden, so zuckersüß ist er. In seinem marineblauen Blazer wirkt er wie ein Professor für Regenbogenponys, und der Topfhaarschnitt unterstreicht seine pausbäckige Drolligkeit.

Als er merkt, dass ich ihn genauso ausgiebig mustere wie er mich, fragt er in beeindruckend gutem Englisch: »Willst du meine Freunde treffen?«

»Haru hat keine Freunde«, murmelt seine Schwester und ich höre Belustigung in ihrer Stimme.

Der kleine Junge rammt ihr den Ellbogen in die Seite. Erneut wird auf Japanisch gestritten, doch dann legt Aya eine Hand auf Harutos Schulter und augenblicklich herrscht Frieden.

»Ich würde gerne deine Freunde kennenlernen«, sage ich feierlich. »Und auch deinen Freund, Aya.«

Aya erwidert nichts, aber mir ist es, als sei ich an den Rand eines schwarzen Lochs getreten – ihre Ablehnung gegenüber mir ist so fühlbar, dass es mich in die Tiefe zieht.

Gerade will ich mich bei ihr entschuldigen (obwohl ich nicht den leisesten Schimmer habe, wofür), da eilen Okāsan und Otōsan herbei – mit vollgepackten Plastiktüten. Keine Sekunde später halte ich einen pinken Miniventilator in der einen und einen pinken Sonnenschirm in der anderen Hand. Aber das ist noch nicht alles: Sorgfältig positioniert Okāsan einen pinken Sonnenhut auf meinen Kopf und eine pinke Sonnenbrille auf meine Nase (sogar die Gläser sind pink). Dann ist Otōsan an der Reihe: Stolz präsentiert er eine Flasche Wasser, Eistee, Sonnencreme (mit Lichtschutzfaktor 50), einen – wer hätte es gedacht – pinken Fächer und Ersatzbatterien für den pinken Miniventilator.

Dankbarkeit mischt sich in mir mit dem Gefühl völliger Überrumpelung.

»V-vielen Dank. Das wäre nicht nötig gewesen.«

Otōsan öffnet die Wasserflasche und ich trinke gehorsam.

»Vielen, vielen Dank.«

Okāsan schaltet den Miniventilator ein und öffnet den Sonnenschirm.

»Wirklich, tausend Dank.«

Dann sprüht mir Haruto eine Ladung Sonnencreme ins Gesicht und alle kichern amüsiert. Und irgendwann muss ich laut mitlachen, denn trotz meines neuen Sahara-Survival-Sets fängt mein Hirn Feuer.






2. Gaijin
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Ich habe noch nie so tief geschlafen und noch nie hat Schlaf so gutgetan. Keine Grübeleien, keine Träume, nur schwerelose Dunkelheit. Ganze zehn Stunden lang war ich ausgeknockt – nicht halb lebendig
 , sondern vielmehr halb tot
 . Obwohl ich schon seit einer Weile wach bin, liege ich bewegungslos auf meinem Futon und starre zur Zimmerdecke hinauf. Ich bin in Tokio
 , dröhnt es aus dem Dämmerwald meines Bewusstseins. Nein, ich bin noch nicht bereit.
 Seufzend kneife ich die Augen zusammen und stelle mir vor, in meinem gemütlichen Doppelbett in Deutschland zu liegen. Keine Chance.
 Nichts, was in irgendeiner Weise groß
 ist, passt in mein neues Zimmer, noch nicht einmal Fantasiemobiliar. Ich bewohne eine Miniaturwelt: winziger Schreibtisch, winziger Hocker, winziger Kleiderschrank, winziges Regal, winzige Matratze (ich lasse mich vom anspruchsvollen Wort Futon
 nicht blenden!), winziges Kissen, winzige Decke, alles
 ist winzig und dabei auf völlig irrwitzige Weise immer noch faltbar, verstaubar, verkleinerbar …

Das Haus der Familie Nakano befindet sich in Sendagaya, eine ruhige, idyllische Nachbarschaft, die wie Gischt vor dem gewaltigen Wolkenkratzerwall Shinjukus schimmert. Auch der Stadtteil Shibuya mit seiner berühmten Mega-Kreuzung und dem endlosen Erlebnisdschungel ist nur zwei Zugstationen entfernt. Zudem weiß ich, dass Harajuku ganz in der Nähe ist, das ultimative Sammelzentrum für ausgefallene Mode und Cosplay.

So gigantisch die Welt jenseits der Haustür erscheint, so klein ist sie hier drinnen.

Die Geschwister teilen sich ein Zimmer, und Ayas konstantem Augenrollen nach zu urteilen, wurde mir Harutos ursprüngliches Kinderzimmer zugeteilt. Küche und Wohnzimmer verlaufen ineinander, doch obwohl man mit dem Mikroskop nach Herd und Spüle suchen muss, handelt es sich um hochmoderne Gerätschaften. Das Schlafzimmer der Eltern wurde bei der (sehr kurzen) Haustour ausgelassen. Übrig bleibt das Badezimmer – und nur der Gedanke daran erfüllt mich mit blankem Horror.

Jeder hat schon mal von den sagenumwobenen japanischen Hightech-Toiletten gehört, aber ich wusste nicht, dass man einen Doktortitel braucht, um die Klospülung zu betätigen. Wenn es das nackte Böse auf Erden gibt, eine Verkörperung des Teufels höchstpersönlich, dann ist es die japanische Toilette. Zweimal habe ich mich letzten Abend in ihre Nähe gewagt und beide Male wurde ich brutal attackiert. Von wegen Vogelgezwitscher, vorgeheizte Klobrille und Popo-Föhner – mein großes Geschäft war eine einzige Nahtoderfahrung.

Es kratzt an meiner Zimmertür.

Ich schlage die Augen auf. Es ist so weit: Die Gegenwart holt mich ein. Eine Stadt wie Tokio lässt man nicht warten. Ich linse aufs Handy – wow, schon halb zwölf.
 Komischerweise habe ich bisher keinen Laut vernommen. Ob die Nakanos noch schlafen? Unwahrscheinlich. Andererseits ist heute Sonntag, also wer weiß.

Wieder schabt etwas Scharfes an der Tür und ein leises Miauen ertönt.

Ein warmes Kribbeln breitet sich in mir aus. Deshalb fiel gestern so häufig das Wort Neko
  – die Nakanos haben eine Katze! In Windeseile krabbele ich über meine Matratze und öffne die Tür. Ein fadendünner Spalt genügt, denn die Katze hat sich bereits zu einer unbekannten Materie verflüssigt und huscht so schnell in den Raum, dass ich nur einen flüchtigen Schatten erkenne.

Weil in Japan für gewöhnlich alles süß und niedlich aussieht, habe ich mit einem glupschäugigen Flauschball gerechnet, aber jetzt, wo sich Mr Neko
 wie ein König auf meinem Futon ausbreitet, kann ich nicht anders, als erschrocken aufzustöhnen: eine pummelige, schrumpelige, potthässliche Nacktkatze mit gelben Echsenaugen und spitzen Vampirzähnen. Und dann erst diese Kronjuwelen! Kein normaler Mensch kann einen solchen Anblick ohne bleibende Schäden verkraften (besonders nicht vor der ersten Tasse Kaffee).

Das Monster miaut und klingt dabei wie eine außerirdische Ente.

»Vergiss es.«

Wieder ein Miauen, laut und kläglich.

»Husch, raus aus meinem Zimmer!«

Hysterisches, melodramatisches Quengeln.

»Okay, okay, ich mach ja schon! Weck bloß nicht das ganze Haus auf!«

Ich setze mich neben den Kater und streichele seine kleinen, felllosen Speckröllchen. Er beginnt zu schnurren und ein dicker Spuckefaden wandert meinem Kopfkissen entgegen.

»Sein Name ist Bratto Pitto«, erklingt es leise. Haruto steht vor der Tür und blickt schüchtern zu Boden.

»Guten Morgen, Haruto«, sage ich lächelnd. »Komm rein.«

»Ohayō gozaimasu,
 Malu-san«, vorsichtig betritt er das Zimmer und wirkt dabei wesentlich eleganter und würdevoller als sein nackter Stubentiger. »Wenn du willst, kannst du mich Haru nennen.« Er setzt sich neben mich und krault die Katze am Doppelkinn. »Hast du gut geschlafen?«


Seit wann sind Zehnjährige so höflich?


Ich überwinde meine plötzliche Sprachlosigkeit und erwidere: »Ja, ich habe richtig gut geschlafen. Danke.«

»Okāsan hat Frühstück für dich vorbereitet. Wenn du möchtest, begleite ich dich in die Küche.«

Ich schmelze dahin.

»Oh, das wäre toll! Ich habe einen Riesenkohldampf!«


»Pekopeko«
 , kichert Haruto und tätschelt seinen Bauch. »Wir sagen pekopeko
 , wenn wir hungrig sind.«

»Ich wünschte, mein Japanisch wäre annähernd so gut wie dein Englisch. Hast du das in der Schule gelernt?«

»Nein, meine Nanny hat es mir beigebracht«, erklärt Haru verlegen. »Keine Sorge, Malu-san, ich helfe dir dabei, Japanisch zu lernen. Ganbatte!
 «

Ich dachte immer, dass kleine Kinder nervig sind, aber gerade wünsche ich mir nichts sehnlicher, als Harutos beste Freundin zu sein. So verdammt knuffig!

Offensichtlich hat Bratto Pitto ein großes Problem damit, nicht der unangefochtene Star im Raum zu sein, denn er faucht beleidigt und stolziert mit erhobenem Schwanz und läutenden Kronjuwelen aus dem Raum.

»Tut mir leid«, murmelt Haruto. »Er ist sehr empfindlich, besonders wenn er noch nicht angezogen ist.«

»Schon gut. An seiner Stelle würde ich auch nicht gern nackig rumlaufen«, antworte ich lachend und spüre, wie die Nervosität langsam von mir abfällt. »Ich nehme noch kurz eine Dusche, dann komme ich in die Küche.«


»Hai, daijōbu desu!«
 , ruft Haruto mit erhobenem Daumen und sein Grinsen erfüllt den kleinen Raum mit einem großen Leuchten.
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Als ich das Wohnzimmer betrete, stelle ich überrascht fest, dass die Nakano-Familie schon längst in den Tag gestartet ist. Alle vier sitzen mucksmäuschenstill auf dem schmalen Sofa und lesen – Okāsan ein Buch, Otōsan eine Zeitung, Aya ein Modemagazin und Haruto einen Manga. Sie sind hübsch herausgeputzt und erinnern ein wenig an Porzellanpuppen. Mit meiner ausgebeulten Jogginghose und dem einfarbigen T-Shirt fühle ich mich sofort wie eine Landstreicherin. Hätte ich mir bloß die Haare trocken geföhnt oder wenigstens ein bisschen Make-up aufgetragen …

Aya ist die Erste, die mich bemerkt. Sie brummt etwas auf Japanisch und wieder fällt das Wort Gaijin
 .

»Ohayō gozaimasu!
 Guten Morgen, Malu-san«, trällern die Eltern im Chor und Okāsan deutet auf den runden Esstisch. »Bitte, setz dich. Du bist bestimmt hungrig.«


»Pekopeko«
 , erwidere ich, woraufhin alle (bis auf Aya) begeistert in die Hände klatschen.

Keine Minute später schwebt Okāsan mit einem Tablett voll dampfender, himmlisch duftender Pfannkuchen aus der Küche und ich merke, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. Innerlich habe ich mich schon auf ein typisch japanisches Frühstück eingestellt (nämlich Reis und Miso-Suppe, brrr
 ), aber Okāsan ist definitiv eine Kennerin der europäischen Gaumenfreuden. Milchkaffee, frische Erdbeeren, knuspriger Speck und ein weiches Frühstücksei – wie eine Fee flattert sie umher und serviert eine Leckerei nach der anderen. Bratto Pitto umkreist vollkommen entgeistert seinen leeren Futternapf und krakeelt in Tiefseeungeheuer-Manier. Mittlerweile trägt er einen dottergelben Strampler und sieht darin aus wie Pikachu – wenn Pikachu in einem Horrorfilm mitspielen würde.

Erst nachdem ich zwei Pfannkuchen heruntergeschlungen und eine ganze Tasse Kaffee geleert habe, halte ich inne und frage leicht beschämt: »Habt ihr schon gegessen?«

»Hai
 , aber Malu-san hat den Schlaf dringend gebraucht. Lange, lange Reise. Deutschland ist sehr weit weg«, antwortet Okāsan und strahlt dabei so viel Verständnis aus, dass ich mich gleich besser fühle. »Malu-san möchte Tokio sehen, ja? Bestimmt bist du schon ganz gespannt.«

»Ich zeige ihr nach dem Essen den Yoyogi-Park«, wirft Aya ein, beiläufig wie ein Computer, der eine leere Information ausspuckt.

Erstaunen flutet den Raum.

»Das wäre schön«, presse ich heraus und bemühe mich um ein Lächeln.

Sie lächelt zurück, kurz und gequält.


Was habe ich dieser dummen Ziege bloß getan?


Mir wird aufs Neue bewusst, dass wir ein ganzes Jahr lang in dieselbe Klasse gehen werden und die Pfannkuchen in meinem Magen verwandeln sich in einen Stein.
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Die Hitze liegt wie eine Zementdecke auf den Straßen und lässt die Konturen der Häuser verschwimmen. Der Asphalt trägt diesen besonderen Sommerduft – eine Mischung aus Nostalgie und Sehnsucht – und am Horizont flimmern die Wolkenkratzer wie grüne Flammen. Kaum jemand ist unterwegs. Es ist so ruhig, ich höre nur das Zirpen der Grillen und ein eigenartiges Brummen, das aus den Betonbäuchen der Gebäude herzurühren scheint. Vor mir erstreckt sich ein Sammelsurium aus Getränkeautomaten, Cafés, Convenience-Stores und schiefen Einfamilienhäusern, die durch ein verworrenes Stromkabelnetz miteinander verbunden sind. Und wieder: Obwohl es mitten am Tag ist, erzeugt die Stadt ihr ganz eigenes, geheimnisvolles Leuchten.

Unter meinem T-Shirt fließt mir der Schweiß in Strömen über den Rücken. Wir sind erst zwanzig Minuten unterwegs, trotzdem macht sich bereits eine seltsame Erschöpfung in mir breit, vermutlich der Jetlag. Ich schiele zu Aya, denn ich kann einfach nicht glauben, wie unbeschwert sie sich durch den glühenden Sonnensturm bewegt. In ihrem weißen Paillettenkleid sieht sie aus wie eine Prinzessin. Die langen Haare trägt sie in einem aufwendigen Flechtzopf, der mit echten Blumen verziert ist. Dieses Mal sind ihre Lippen perlmuttrosa geschminkt, passend zu den mattgoldenen Herzohrringen. Und während ich mit meinem pinken Sonnenhut bestimmt wie der letzte Volldepp aussehe (Okāsan hat mich nicht ohne aus dem Haus gehen lassen), hält sie einen Sonnenschirm in der Hand, der so prunkvoll ist, er hätte auch der Queen von England gehört haben können.

Wir reden nur wenig. Aya erzählt ein bisschen über die Nachbarschaft (Einkaufsmöglichkeiten, Restaurants, Verkehrsanbindungen), allerdings bin ich viel zu aufgeregt, um mir Details merken zu können. Dann philosophiere ich über das Wetter und Aya blinzelt gelangweilt zum Himmel hinauf. Aber hin und wieder erwische ich sie dabei, wie sie über ihr Kleid fährt, an ihrer Frisur zupft oder ihr Make-up im Taschenspiegel kontrolliert. Ist sie vielleicht genauso nervös wie ich?


Die Antwort ist ja
  – jedoch bin ich
 nicht der Auslöser.

Als wir uns dem Eingangstor zum Yoyogi-Park nähern, vernehme ich plötzlich laute Musik. Auf einem kreisrunden Platz haben sich um die dreißig Leute versammelt, die ausgelassen feiern. Schwarze Lederjacken, hautenge Rockabilly-Kleider, zerfetzte Röhrenjeans und bunte Irokesen – ein Outfit ist wilder als das andere. Stürmische Rock-’n’-Roll-Klänge laden die Luft mit Elektrizität auf und sogleich ertönt Heartbreak Hotel
 von Elvis Presley. Es wird gejubelt und Luftgitarre gespielt, während immer ein Paar aus der Menge tritt und eine atemberaubende Tanzeinlage hinlegt.

Das Wort Staunen
 wird dem, was ich fühle, nicht gerecht. So viel Energie und Lebensfreude! Wahrscheinlich würde ich für immer hier stehen bleiben, in einem Zustand entzückter Schockstarre, würde Aya nicht meine Hand nehmen.


Einen Augenblick mal – träume ich?


Sie zieht mich an den wirbelnden Körpern vorbei und lotst mich zu einer Reihe hoher Ginkgobäume.

»Wohin gehen wir?«, frage ich verwundert, während ihre Hand in meiner kalt und feucht wird.

Und dann begreife ich endlich: Auf einer niedrigen, efeubewachsenen Mauer sitzt ein Junge, versunken in sein Skizzenbuch und so weltfremd, als wäre er gerade aus einer anderen Dimension gefallen. Er trägt einen smaragdgrünen Herren-Yukata, kombiniert mit japanischen Holzsandalen und einem weißen Vintage-Bandana. Sonnensprenkel schimmern wie Sterne in seinen schwarzen Locken und in den Schattentunneln seiner Kleidung entdecke ich die feinen Linien geheimnisvoller Tattoos.

»Konnichiwa
 , Kentaro-san«, fiept Aya, und von ihrem Bombenselbstbewusstsein fehlt auf einmal jede Spur. »Genki desu ka?«


Der Junge sieht auf und sein Blick durchfährt mich wie ein glühender Blitz. Unter einem Kamm aus dichten Wimpern funkeln seine Augen wie Gold und Bernstein.

Während ich ihn anstarre – oder vielmehr: seziere, studiere, analysiere und wieder zusammensetze –, springt er von der Mauer und stellt sich gegenüber von Aya auf. Als Nächstes verbeugen sich beide gleich mehrere Male voreinander und mein Starren artet in ein schräges Glotzen aus. Kurz werden japanische Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht, so zurückhaltend und andachtsvoll, als handele es sich um ein hochoffizielles Regierungstreffen. Dann steht er plötzlich vor mir und ehe ich begreife, was geschieht, verneigt er sich.

Ich weiß, dass diese ritterliche Geste in Japan vollkommen normal ist. Hier schüttelt man sich nicht die Hände, hier verbeugt man sich. Trotzdem bin ich so verblüfft, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe: Ich beginne zu glucksen, fabriziere ein schweineartiges Grunzen und breche dann in hysterisches Gelächter aus.

»Was hast du?«, blankes Entsetzen rauscht in Ayas Stimme.


Keine Ahnung, Aya. Vielleicht ist meine allgemeine Seltsamkeit für diesen Fauxpas verantwortlich, vielleicht aber auch die Tatsache, dass eine Art Jedi-Ritter vor mir steht, als wäre das die normalste Sache der Welt …


Er verharrt in seiner Verbeugung und wartet darauf, dass ich die Begrüßung erwidere.

Mit einem unsanften Seitenhieb setzt Aya meiner Grunzattacke ein Ende. Endlich verbeuge ich mich (eine Unke hätte mehr Eleganz an den Tag gelegt), geohrfeigt von glühender Scham. Meine Gastschwester grummelt etwas vor sich hin und abermals fällt das Wort Gaijin
 .

»Es bringt nichts, sich dem Unbekannten zu widersetzen. Nur wenn du dich auf Tokio einlässt, kannst du wirklich verstehen, warum du hier bist.«

Dass der tätowierte Jedi Deutsch spricht, flößt mir einen Schrecken ein, und ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. »W-wie bitte?«

»Ein guter erster Schritt wäre, sich nicht über das Begrüßungsritual des Gastlandes lustig zu machen.«

»Das würde ich niemals tun!«, protestiere ich und merke, wie Flugsaurier in meiner Magengrube zum Leben erwachen.

»Dann bin ich
 es, den du auslachst?« Er runzelt die Stirn.

Normalerweise hätte ich mich an dieser Stelle bei ihm entschuldigt, wäre da nicht dieses verschmitzte, amüsierte Funkeln in seinen Augen.

Als aus meinem halb offenen Mund kein Ton entweicht, streicht er über seinen Yukata und bemerkt trocken: »Nein, das ist kein Bademantel.«

»Ich … Das weiß ich.«

Er reagiert mit einem breiten Grinsen. »Übrigens finde ich deine Hutwahl auch ziemlich fragwürdig.«

Der Boden unter meinen Füßen verpasst mir Stromschläge. Ich bin nicht gut darin, neuen Menschen zu begegnen, schon gar nicht, wenn es sich um aufgeblasene, eingebildete, arrogante, selbstverliebte, besserwisserische Möchtegern-Weltallritter handelt.

»Wenigstens lästere ich nicht über jemanden, der direkt neben mir steht.«

Er legt den Kopf schief: »Ich kann dir nicht folgen.«

»Gaijin
  – ständig nennt man mich so. Nicht gerade ein Kompliment, nehme ich an?«

»Du hast recht. Gaijin
 bedeutet Außenseiter
 .«

In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß.

»Nimm dir das nicht zu Herzen. Auch ich war mal ein Gaijin
 . Meine Mutter kommt aus Deutschland. Wir haben in Berlin gelebt, bis ich zehn war, dann sind wir nach Japan gezogen.«

Das erklärt seinen Körperbau. Er ist deutlich größer als Aya und überragt sogar mich um einen ganzen Kopf (hierzulande falle ich unter die Kategorie Zirkustauglicher Riese
 ).

Kurz löst sich sein Blick von mir und driftet in das schwirrende Durcheinander der Rockabilly-Tänzer. »Der Anfang war schwer. Aber wenn du dich bewährst, und Tokio seine Pforten öffnet, gehört dir das Paradies. Eine solche Stadt gibt es kein zweites Mal auf dieser Welt.«

Schon seit geraumer Zeit duellieren sich Panik und Hoffnung in Ayas Gesicht. Doch jetzt scheint die Angst vor den Missetaten der Deutschen zu siegen, denn sie unterbricht unser Gespräch mit knochenzermalmender Schrille: »Malu, das ist Kentaro-san. Er geht in unsere Klasse.«


Na toll, auch das noch.
 Und dann dämmert es mir: Ist das etwa Ayas deutschsprachiger Freund? Ihr fester
 Freund?

»Freut mich«, sagt Kentaro ebenfalls auf Englisch und zwinkert.

»Malu-san und Kentaro-san kommen beide aus Deutschland. Wir können ab jetzt ganz viel zusammen unternehmen!«

Aya so zittrig und aufgekratzt zu erleben, ist zutiefst irritierend. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und nuschele: »Klar.«

Kentaro unterzieht mich einer letzten Musterung, ehe er nichtssagend mit den Schultern zuckt und murmelt: »Man sieht sich.«


Kotz.


Zwischen ihm und Aya wird ein intensiver Verbeugungstanz eingeläutet. Schließlich bewegt sich Kentaro zurück zu seiner Mauer und Aya grinst so selig, als hätte sie gerade einen Sechser im Lotto gewonnen. Bedröppelt watschele ich neben meiner Gastschwester her, die nun Richtung Park steuert.

Doch dann fasse ich mir ein Herz und drehe mich zu Kentaro um: »Übrigens habe ich mir den Hut nicht selbst ausgesucht. Ich trage ihn aus … Höflichkeit
 .«

»Wie unhöflich
  – jetzt bleibt mir gar nichts, womit ich dich aufziehen kann.«

Er lächelt und plötzlich wird Tokio ganz still.






3. Shōganai
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Liebe Maja,

ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlt, in die richtige Richtung zu gehen. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass Tokio ein Gestaltwandler ist. Jedes Mal, wenn ich links abbiege, gelange ich in ein spiegelverkehrtes Rechts, und wenn ich eine Treppe runtergehe, laufe ich in ein paralleles Oben. Wo 712 der Hausnummer 3 folgt, ist Google Maps genauso nutzlos wie eine Seegurke mit Strohantenne. Tragischerweise reicht mein IQ
 nicht aus, um einer japanischen Wegbeschreibung zu folgen. Ich könnte mir genauso gut Alufolie um den Kopf wickeln und einen Getränkeautomaten befragen. Auf jeden Fall habe ich gelernt, dass Verlorengehen ein Dauerzustand sein kann. Wenigstens fühlst du dich wieder näher an. Irgendwie wusste ich, dass du hier auf mich warten würdest.

Morgen geht die Schule los und beim Gedanken daran wird mir speiübel. Wie überlebe ich ein ganzes Schuljahr mit Admiral Aya und ihren sicher nicht minder merkwürdigen Mitschülern? Du wüsstest die Antwort. Du hättest Aya schon längst gezeigt, wer der Boss ist. Eigentlich kann sie einem ja leidtun. Den halben Tag verbringt sie damit, crazy Outfits zusammenzustellen, um sie anschließend in Harajuku zur Schau zu stellen (richtig geraten: Ich passe genauso gut in das überstylishe Harajuku wie ein Marabu in ein Pfauengehege). Wenn Aya von einem Fashion-Blogger fotografiert wird, war ihr Tag erfolgreich. Dann bimmelt ihr Instagram im Sekundentakt und ihr Stimmungsbarometer ist zumindest für ein paar Stunden nicht im absoluten Negativbereich. Ansonsten ist sie der Inbegriff einer Eiskönigin – hübsch, aber ungenießbar. Ich bin mir sicher, dass sie jede freie Minute jenseits ihres Kleiderschranks damit verbringt, über alles und jeden zu urteilen. Und ich bin einfache Beute. Nicht, dass sie offen gemein zu mir wäre – nein, Aya operiert im Untergrund. Es sind die Blicke, das Unterschwellige, die bissigen Kommentare.

Ich wünschte, ich könnte einfach loslassen. Mir nicht ständig den Kopf darüber zerbrechen, was andere Leute über mich denken. Freude finden am Verlorengehen. Ich wünschte, ich wäre mehr wie du – stark und mutig.

»Es bringt nichts, sich dem Unbekannten zu widersetzen. Nur wenn du dich auf Tokio einlässt, kannst du wirklich verstehen, warum du hier bist.«

Normalerweise halte ich nichts davon, Kotzbrocken zu zitieren, aber irgendwie gehen mir seine Worte nicht mehr aus dem Sinn. Ich muss gestehen, dass ich gelegentlich an ihn denke. Ich denke an ihn und verspüre das dringende Bedürfnis, mich zu übergeben. Der Typ ist Trouble – das kann ich dir jetzt schon sagen!


Shōganai
  – mein neues Lebensmotto. Denn mit diesem Wort bringen es die Japaner einfach perfekt auf den Punkt: Nur wenn man das Unveränderliche akzeptiert, kann man einen Zustand der Sorglosigkeit erreichen. Oder anders ausgedrückt: Shit happens. Move on. Ich glaube, jetzt lächelst du.

»Malu, wie lange brauchst du noch?«, plärrt Aya. Die Tür ist dünner als Pergamentpapier, trotzdem plärrt sie.

Ich klicke auf Senden
 und schließe den Laptop – next round
 . Aya hat sich mit zwei Freundinnen zum Mittagessen verabredet und ich muss mit. Bratto Pitto, der spürt, dass ich ihn nicht mag, und mir deshalb (so wie es sich für eine professionelle Katze gehört) seit Tagen nicht mehr von der Seite weicht, mustert mich abwartend.

»Fünf Minuten! Ich beeile mich!«, brülle ich zurück. Die Tür ist dünner als Pergamentpapier, trotzdem brülle ich.

Bratto Pitto miaut echauffiert.

»Was?«, knurre ich. »Wenn ich dir zu laut bin, dann zisch ab. Bestimmt wartet schon dein sechstes Frühstück auf dich.«

Die Nacktkatze tötet mich mit ihrem neongelben Drachenblick.

»Du mich auch, Brad Pitt. Und zieh gefälligst den Bauch ein.«

Stöhnend rolle ich mich aus dem Bett (ich korrigiere: Futon
 ) und durchforste meinen Kleiderschrank nach einem passenden Outfit. Mir ist klar, dass Aya wieder absolut fabelhaft gekleidet sein wird, während ich es gerade mal schaffe, als ihr grauer Schatten durchzugehen – und das auch nur, wenn ich mich besonders anstrenge. Ich fische ein blaues T-Shirt und eine beige Hose aus dem eingepferchten Durcheinanderland meiner Habseligkeiten. Dann halte ich inne und linse auf mein rotes »Partykleid«, der einzige Farbklecks in meiner tristen Kollektion.

»Wow, Malu-chan! Kirei!
 So hübsch!«, Okāsan kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Malu in Farbe!« Jubelndes Händeklatschen.

Es ist mir ein Rätsel, weshalb alle Aufmerksamkeit auf mich und mein langweiliges Pünktchenkleid gerichtet ist, während Aya sich in einer Art Sexy-French-Maid-Outfit präsentiert – inklusive superkurzem Puffrock und bodenlangem Matrix-Ledermantel. Ihre Haare trägt sie in zwei zusammengedrehten Odango-Zöpfen à la Sailor Moon, in die silberne Halbmonde gesteckt sind. Selbstverständlich fällt auch das Schuhwerk spektakulär aus: schwere Rüstungsstiefel, genauso gefährlich und tough wie ihr Gesichtsausdruck. Trotzdem bin ich
 es, die wie ein Dschungelexot begutachtet wird.

»Vergiss nicht, Malu nach dem Essen zum Uniform-Shop zu bringen.«


»Hai«
 , brummt meine Gastschwester gequält, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als in einen japanischen Hochgeschwindigkeitszug zu springen und in die komplett entgegengesetzte Richtung zu fahren. Aber Aya hat mich gefragt, ob ich mit ihr und ihren Freundinnen Rio und Momo essen gehen will, und ich Idiotin habe überschwänglich Ja
 gesagt.

Bevor wir das Haus verlassen, gebe ich Bratto Pitto noch eine letzte Streicheleinheit (die Nacktkatze versteht sich darin, den Publikumsjoker einzusetzen) und verabschiede mich von Okāsan mit einer semieleganten Verbeugung. Natürlich landet auch der pinke Sonnenhut wieder zielsicher auf meinem Kopf, schließlich darf der deutsche Godzilla von keinem der achtunddreißig Millionen Einwohner Tokios übersehen werden.

Als wir in das silbergestreifte Mittagslicht treten, bewegt sich der Boden unter meinen Füßen. So plötzlich, dass ich nicht begreife, was gerade geschieht. Ein tiefes Dröhnen, das vom Himmel herabzusinken scheint. Der Asphalt ist auf einmal weich und lebendig. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und obwohl in der nächsten Sekunde schon wieder alles vorbei ist, schreie ich panisch auf.

Aya dreht sich verwirrt nach mir um: »Was ist los?«

»War das ein Erdbeben?«, keuche ich entsetzt.

»Klar, hier bebt es ständig«, entgegnet Aya gelassen.

»Was meinst du mit ständig
 ?«

»In Tokio bebt die Erde täglich. Oft sogar mehrmals am Tag. Unter uns treffen gleich vier tektonische Platten aufeinander.« Sie runzelt die Stirn. »Wusstest du das nicht?«

»Doch«, zische ich den Tränen nahe. »Trotzdem hat mir das gerade eine Scheißangst eingejagt!«

»Okay. Kommst du jetzt? Wir sind spät dran.«

»Mann, das war ein Erdbeben! Ein richtiges Erdbeben!«

»Es wird nicht dein letztes sein.«

Ich spüre, wie Wut in mir hochkocht: »Tut mir leid, dass ich nicht so tiefenentspannt bin wie du! Aber da, wo ich herkomme, verwandelt sich der Boden nicht einfach mal so in zitternde Watte.«

Aya geht auf mich zu und ich bin mir sicher, dass sie gleich eine fette Laserpistole aus der Manteltasche zieht und mich grillt. Doch stattdessen nimmt sie mich in die Arme und flüstert: »Du brauchst keine Angst vor Erdbeben zu haben. Die meisten spürt man gar nicht. Tokio kann so schnell nichts etwas anhaben.« Und dann geschieht gleich das zweite Wunder in Folge: Aya lächelt
 .

Ich bin so perplex, dass meine Vitalzeichen noch eine ganze Weile brauchen, um in meinen Körper zurückzukehren. Langsam wandert mein Blick über die majestätischen Spiegeltürme, die sich friedlich sonnen. Jetzt, wo ihre Abertausend Fenster nicht erleuchtet sind, wirkt es beinahe so, als würden sie schlummern. Unvorstellbar, was gerade geschehen ist. Auf einmal erscheint mir Tokio wie ein unverwundbares, übernatürliches Geschöpf, das sogar ein Erdbeben dezent verschlafen kann.
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Der Stadtteil Harajuku, wo wir verabredet sind, erinnert an eine kunterbunte Süßigkeitentüte. Die Beleuchtung ist fröhlich, die Gerüche zuckerüberzogen und sogar die Geräusche klingen so, als stammten sie aus einer riesengroßen Spielzeugkiste. In den überfüllten Straßen findet man keine Kanten, nur puffige Weichheit und bauschige Niedlichkeit. Jedes Restaurant, jedes Geschäft und jedes Café ist auf süß getrimmt – ein Schlaraffenland für erwachsene Kinder mit absolut irrsinnigem Modegeschmack. Kostüme, Perücken, Overknees, überladen mit Glitzer, Neon und Spitze, kombiniert mit auffälligen Accessoires und schrägen Anhängseln wie Plüschtieren, Katzenohren, Roboterhunden oder echten Schlangen – die Liste der Kuriositäten ist endlos und ich bin mir sicher, dass es in Harajuku nichts gibt, was es nicht geben könnte.

Auch dass wir in einem Schnellimbiss hocken, in dem die Kellner als leicht bekleidete Zaubermatrosen herumlaufen, wundert mich nicht mehr. Hyperaktive Popsongs flattern durch die Luft und die Kasse schrillt laut. Pure Reizüberflutung.
 Meine ganze Aufmerksamkeit gilt jedoch der Schüssel vor mir, in der glitschige Ramen-Nudeln zwischen noch glitschigeren Shiitakepilzen vor sich hinschwimmen. Die Katastrophe ist vorprogrammiert. Und alle Blicke sind auf mich gerichtet.


Wieder sage ich etwas, um den desaströsen Ausgang dieser Nudelverkostung hinauszuzögern: »Ich habe gehört, dass es Unglück bringt, wenn man Stäbchen senkrecht ins Essen steckt.«

»Hast du gar keinen Hunger?«, fragt Momo ungeduldig.

»D-doch.«

»Schmeckt es dir nicht?«, bohrt Rio nach und rülpst leise in die Papierserviette. Sie hat bereits aufgegessen – bestimmt ein neuer Fall für das Guinnessbuch der Rekorde.

Ich liebe
 Ramen, allerdings esse ich das traditionelle japanische Gericht normalerweise mit Gabel und Löffel (und ohne Zuschauer), denn es ist einfacher, Zirkuslöwen durch einen Feuerring zu lotsen, als Ramen-Nudeln in den Mund.

»Sollen wir dir zeigen, wie es geht?«

Ich weiß nicht, was ich in meinem letzten Leben verbrochen habe, aber es muss fürchterlich gewesen sein, denn Ayas Freundinnen sind ganz eindeutig schlechtes Karma. Zu allem Übel gehen die beiden Mädchen auch noch in meine neue Klasse. Es war naiv, anzunehmen, dass Aya und ihr Boyfriend
 mein einziges Problem sein würden. Wie heißt es so schön? Schlimmer geht immer.


»Daijōbu
 , alles gut«, erwidere ich mit gedämpfter Stimme.

Momo giggelt und die Schlappohren ihres Hasen-Onesies wackeln. Sie lacht jedes Mal, wenn ich etwas auf Japanisch sage. Sie lacht übrigens auch, wenn ich meinen pinken Sonnenhut auf- oder absetze. Aber am allermeisten amüsiert es sie, wenn ich auf dem Klo den hinter(n)hältigen Hochdruckfontänen zum Opfer falle – und das geht mir nahe.

»Lasst Malu in Ruhe, es gibt wichtige Dinge zu besprechen«, eröffnet Aya, und endlich wittere ich meine Chance …


Eins Nudel



Zwei Nudel



Drei Nudel



Verdammt, schmeckt das gut!


»Malu, hörst du überhaupt zu?« Rios schneidende Stimme beendet meinen kurzen, aber ekstatischen Nudelgasmus
 .

»W-was?«, nuschele ich mit vollem Mund.

Aya holt angestrengt Luft, ehe sie mit fachmännischer Stimme erklärt: »Heute bekommst du deine Schuluniform.«

»Ja.« Meine Nase läuft von der heißen Brühe und ich kann nicht anders, als lautstark den Rotz hochzuziehen. »Aber keine Sorge, wenn ihr etwas Besseres zu tun habt, gehe ich gerne allein hin. Ich glaube, der Laden ist sowieso ganz in der Nähe.«

»Und was, wenn Ōnamazu aus der Erde steigt und dich verschlingt?«

»Ōna
 -was?«

Wieder hält sich Momo kichernd die Hand vor den Mund und ich entscheide, dass ich sie nicht leiden kann, Schlappohren hin oder her.

Aya murmelt etwas auf Japanisch und augenblicklich schlägt die Stimmung von Kaffeekränzchen zu Businessmeeting um. Nach einer kurzen, aber umso bedeutsameren Pause verkündet sie: »Ikemen
 arbeitet im Uniform-Geschäft.«

»Sollte mir der Name etwas sagen?«, frage ich verwirrt.

»Ich spreche von Kentaro
 .«

»Ayas Freund
 «, erläutert Momo, und ich muss mich zusammenreißen, damit ich nicht die Augen verdrehe.

»Klar. Ich erinnere mich.«

Alle drei lehnen sich mit verschwörerischer Miene zu mir vor: »Du könntest ein bisschen recherchieren
 .«


»Spionieren«
 , verdeutlicht Rio, die wie ein schwarzer Ninja angezogen ist – wenn Ninjas ihre Funktionskleidung gegen Skinny Jeans und High Heels eintauschen würden.

»Du könntest ein wenig nachforschen, die Lage abchecken. Du weißt schon, schnüffeln.« Die treuen Untergebenen kommen jetzt so richtig in Fahrt. »Ihr sprecht beide Deutsch, das ist von Vorteil. Du kannst ihn richtig aushorchen, ihm seine dunkelsten Geheimnisse entlocken – so von Gaijin
 zu Gaijin
 .«

Weil ich dieses Gespräch noch unangenehmer finde als amateurhaftes Nudelschlürfen, widme ich mich wieder meinem Mittagessen.

»Frag ihn einfach, was er denkt … na ja … über mich.« Aya klingt überraschend mutlos. Ihre steife Körperhaltung und die roten Flecken auf ihrem Dekolleté verraten, wie sehr sie sich geniert. Die Arme.
 Der Jedi-Ritter ist also die Schwachstelle der Eiskönigin, die eine Kraft, die sie zum Schmelzen bringt.

Ich war auch mal verknallt, aber das ist schon lange her. In Luka, den besten Kumpel von Majas festem Freund. Wir haben uns ein paarmal geküsst, bevor ihm etwas Interessanteres über den Weg gelaufen ist. Das hat wehgetan. Seitdem habe ich nichts dergleichen empfunden, was mitunter daran liegt, dass ich überhaupt keinen Nerv dafür habe. Wenn sowieso schon alles kompliziert ist, lohnt es sich nicht, unnötige Risiken einzugehen. Und die Typen reißen sich nicht gerade um introvertierte Trauerklöße, deshalb ist es in meinem Fall auch kein Kunststück, Single zu sein.

»Okay, ich werde sehen, was ich tun kann.« Und weil sich Ayas Augen ganz unerwartet mit Tränen füllen, füge ich hastig hinzu: »Bestimmt ist er völlig verrückt nach dir! Wer wäre das nicht?! Du bist so hübsch …«

Es gibt Naturgewalten, die sind noch zerstörerischer als Erdbeben. Unaufhaltsam. Unbezwingbar. Eine davon erscheint gelegentlich in Gestalt einer tollpatschigen Deutschen mit Essstäbchen. Sie ist die Gefährlichste aller Mächte. Sie heißt Malu. And Malu strikes again.


Denn in diesem Augenblick entgleitet ein dicker Nudelklumpen meinem Griff und fällt zurück in die heiße, fettige Brühe. Die Folgen sind verheerend: Nicht nur mein vermeintliches Sonntagskleid wird vollgespritzt, sondern auch Momos Hasen-Onesie und Rios Ninja-Jacke. Doch das ist bloß der Kollateralschaden. Die eigentliche Tragödie erblicke ich zuletzt: Drei große braune Krater haben sich auf Ayas makelloser Rüschenbluse ausgebreitet.

»Oh Gott. Es tut mir so leid!«, krächze ich, während Momo einen halben Ohnmachtsanfall vortäuscht. Ich springe von meinem Stuhl auf und beuge mich mitsamt Serviette über den Tisch. »Wir bekommen die Flecken bestimmt raus!«

Aber Aya weicht panisch zurück, wahrscheinlich mit der Absicht, gleich ihr Kruzifix zu zücken. Ich könnte es ihr nicht verübeln.


»Gomen nasai«
 , entschuldige ich mich auf Japanisch und senke schuldvoll den Kopf.

Meine Gastschwester sammelt sich, setzt das verzerrteste Folterlächeln aller Zeiten auf und entgegnet mit kehliger Stimme: »Shōganai.«
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Das Uniform-Geschäft entpuppt sich als ein winziges Holzkonstrukt, das wie eine märchenhafte Ungereimtheit zwischen zwei Betonkolossen eingequetscht ist. Eine dicke Schattendecke liegt auf dem altertümlichen Walmdach, denn so nah am Boden sind die Sonnenstrahlen blass und ausgedünnt. Dichter, dunkler Efeu bedeckt die Außenfassade und es scheint so, als würden seine Fangarme das gesamte Gebäude zusammenhalten. Aus einem Rundfenster dringt ein schwaches Leuchten, das wie Wasserfarbe über die Wände läuft. Vor dem Eingangsbereich steht ein schwarzer Holzbogen. Seine Oberfläche ist mit dunkelroten Schriftzeichen versehen, die wie Schnittwunden glänzen. Bestimmt beschreiben sie, welchen haarsträubenden Tod ich gleich sterben werde.

Ich bin nervös. Irgendwie kommt mir dieser Ort dermaßen aus der Zeit gefallen vor, dass es mich nicht wundern würde, wenn er sich einfach in Luft auflöste – mit mir in seinem verzauberten Inneren. Die Tatsache, dass ich mich in Jedi-Territorium aufhalte, macht die Sache nicht gerade angenehmer. Aya und Rio sitzen in einem Café um die Ecke und erwarten meine Berichte. Momo ist nach meiner Nudel-Attacke schnaubend nach Hause gefahren. Das Trauma sitzt tief.

Zögerlich gehe ich auf die schmale Eingangstür zu, die offensichtlich darum bemüht ist, nicht gesehen zu werden. Als ich den abgewetzten Messingknauf umgreife, fällt mir ein, dass ich immer noch das pinke Ausrufezeichen auf dem Kopf trage. Ich bin nicht stolz darauf, jedoch lasse ich den Sonnenhut blitzschnell im Efeu verschwinden.

Es ergibt keinen Sinn: Der Laden ist winzig klein, trotzdem findet jede noch so große Überflüssigkeit genügend Platz, um sich so breit wie möglich zu machen. Zwischen den vollgehängten Kleiderstangen entdecke ich ein altes Chesterfield-Möbelset, barocke Ankleidespiegel, geschmückte Truhen, wandhohe Bücherregale und sogar eine antike Messingbadewanne voller Topfpflanzen. Lampionketten aus buntem Papier hängen von der Decke. Ihr Licht ist so unruhig, dass überall Schatten tanzen.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du hier aufkreuzt.«

Es dauert einen Moment, bis ich Kentaro im Chaos der physikalischen Unmöglichkeiten entdecke. Er sitzt an einem Holztisch, der mit Kerzenwachs überzogen ist. Heute trägt er eine dunkelblaue Levi’s-Jeans mit einem weißen Muskelshirt, und sofort fällt mir auf, wie viele Tattoos er hat: Arme, Schultern und Brust sind voll damit. Sie sind so fein gestochen, dass sie wie Bleistiftzeichnungen aussehen.

»Du brauchst eine Schuluniform, nehme ich an?« Sein Blick findet die Soßenflecken auf meiner Kleidung. »Oder lass mich anders fragen: Wie viele Ersatzuniformen
 brauchst du?«

Obwohl ich wusste, dass Kentaro hier sein würde, bringt mich seine Anwesenheit total aus der Fassung. Und wieder verwandele ich mich in den nichtsnutzigen Goldfisch: Mund auf, Mund zu, Mund auf, Mund zu …

»Hallo?
 Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Ich verpasse mir eine Gedankenohrfeige. »Nein
 . Ich habe nur einen verdammt harten Tag hinter mir.«

»Es ist erst zwei Uhr«, bemerkt er belustigt.


Reiß dich zusammen, Malu!


»Können wir den Small Talk überspringen und gleich zur Sache kommen?«

Er lächelt: »Ich mag aber ein bisschen Vorspiel.«


Sag was Cooles – sag was Cooles – sag
 was Cooles.


»Vorspiel wird überbewertet.«


Wow.


Erst nachdem er sich mehrere Augenblicke lang in meiner Blamage gesonnt hat, verkündet er mit einem breiten Grinsen: »Na gut, dann komm mal mit.«

Ich bleibe noch eine ganze Weile stehen und bete, dass sich ein schwarzer Abgrund vor mir öffnet, in den ich mich stürzen kann. Als sich nichts tut, folge ich ihm mit knallrotem Gesicht und glühenden Ohrspitzen.

Wir durchwandern ein Labyrinth aus knorrigen Bonsaibäumen, gruseligen Nō-Masken und verblichenen Wandfächern, jedoch ist es Kentaros Rücken, der mich in seinen Bann zieht. Eigenartige Kreaturen mit verzerrten Gesichtern und wilden Augen blitzen zwischen seinen Schulterblättern hervor. Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Motive, die bei der berüchtigten japanischen Mafia beliebt sind. Jeder kennt die unheimlichen Yakuza-Bosse, die am ganzen Körper tätowiert sind. Der einzige Unterschied: Kentaros Tattoos sind ausschließlich schwarz-weiß. Trotzdem ist das alles mehr als seltsam.

»Heute bekommst du deine Sommer-Uniform. Man nennt sie Sailorfuku
 .«

»Wem gehört dieser Laden?« Ich bin heilfroh, dass Kentaro einen neutralen Ton angeschlagen hat.

»Akamura. Normalerweise versteckt er sich, wenn wir Kundschaft haben.«

»Dein Chef versteckt
 sich hier irgendwo?«, flüstere ich irritiert.

»Er ist ein wenig eigen, verschwimmt gerne mit der Einrichtung. Denk nicht an ihn. Solange er sich nicht zeigt, gibt es nur uns beide.«

Ich finde Kentaros Ausdrucksweise ein bisschen komisch, aber vielleicht liegt es daran, dass er normalerweise Japanisch und nicht Deutsch spricht. Der Gedanke hingegen, dass hier irgendwo ein Chamäleon-Boss herumschleicht, beunruhigt mich etwas. Was für ein merkwürdiger Ort.

Kentaro bleibt stehen, und weil ich viel zu beschäftigt damit bin, all die neuen Rätsel in meinem Hirn zu ordnen, laufe ich geradewegs in ihn hinein.

Er hält mich fest. In den Wirbeln seiner Iris entdecke ich tintenblaue Punkte – Himmelsfetzen, eingeschlossen in goldenem Bernstein. Plötzlich ist er ganz nah.

»T-tut mir leid«, stammele ich und weiche zurück. Mein Herz beginnt ein stürmisches Schlagzeugsolo.

»Umkleidekabine«, sagt Kentaro bloß und deutet auf eine abenteuerliche Baldachin-Konstruktion.

»O-okay.«

»Ich habe dir die Uniform schon rausgelegt.«

Eine Gänsehaut überzieht meine Arme. »Woher wusstest du, dass ich heute vorbeikomme?«

»Akamura hat in seine Zauberkugel geschaut.«

Ich blinzle verständnislos.

»Ayas Mutter hat angerufen.« Er legt die Stirn in Falten. »Ich weiß, Small Talk ist nicht dein Ding, aber bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Du wirkst ganz schön zerstreut.«

Irgendetwas rührt sich in mir. Ich weiß nicht, warum, aber ich möchte reden. Und gerade am liebsten über einfach alles. »Um ehrlich zu sein, hat mich das Erdbeben vorhin echt mitgenommen. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Verstehe. Ich hatte auch Angst, als ich Ōnamazu zum ersten Mal gespürt habe.«

»Warte, dieses Wort habe ich heute schon mal gehört. Was bedeutet das?«

»Ōnamazu
 ist der Grund, weshalb die Erde bebt.«

»Du meinst tektonische Platten?«

»Ich meine den Riesenwels, der unter der Erde lebt. Wenn er der Erdoberfläche zu nahe kommt, fühlen wir seine Bewegungen.« Zu meiner Überraschung zieht er sein Hemd hoch und deutet auf eine Stelle über seiner rechten Hüfte: »Das ist Ōnamazu.«

Verdutzt betrachte ich den bärtigen Fisch mit seinen schillernden Schuppen und der drachenartigen Schwanzflosse. Wahnsinn, Kentaro hat ganz schön Muskeln!
 Kein Wunder, dass Aya ihn haben möchte …

»Ōnamazu gehört den Yōkai an. Sie sind die Dämonen der japanischen Mythenwelt«, führt er weiter aus, lässt das Tattoo aber wieder verschwinden.

»An so ein Zeug glaubst du?«

»Ob ich daran glaube, dass ein verzauberter Fisch in der Erdkruste wohnt? Nein.
 Aber Welse sind in der Tat die besten Frühwarnsysteme für Erdbeben. Sie schlagen viel schneller Alarm als Seismometer. Es scheint ganz so, als hätten sie einen sechsten Sinn dafür.« Seine Stimme ist hypnotisch, auch wenn ich ihm nicht ganz glauben will.

»Dann gehe ich gleich morgen in den Zooladen und lege mir ein ganzes Aquarium von diesen Bodendetektiven zu. Vielleicht kann ich sie ja darauf trainieren, mir ein Achtundvierzig-Stunden-Fluchtfenster zu verschaffen, sollte ihr großer Bruder beschließen, die nächste Platten-Party zu schmeißen.«

Kentaro schüttelt lachend den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Tokio ist die erdbebensicherste Stadt der Welt. Jedes Gebäude ist darauf ausgerichtet, selbst starken Erschütterungen standzuhalten. Viel wichtiger ist, dass wir eine Uniform finden, die dir passt, wir beide sind nämlich auch
 dämonische Geschöpfe in diesem Land – wir sind Riesen
 .«

»Charmant«, murmele ich schmunzelnd.

In der Umkleidekabine muss ich mir ein Windspiel aus Origami-Kranichen aus dem Gesicht fächern – und dann sehe ich sie: Meine neue Schuluniform in Größe XXXL
 .


Tja.


Nur mit Mühe kann ich mich (und meine Konfektionsgröße M) in den kurzen Rock zwängen. Auch die Kniestrümpfe scheinen sich von der Breite meiner europäischen Waden persönlich angegriffen zu fühlen. Bei der Bluse mit dem angenähten Exerzierkragen gebe ich schließlich auf. Die oberen drei Knöpfe lassen sich nicht schließen und unten rollt sich der Stoff über meinen Bauch. In diesem Aufzug kann ich unmöglich Mathe lernen!

»Ich … Die Bluse ist zu klein.«

»Wo?«, ruft Kentaro zu mir hinein.

Sofort fange ich zu schwitzen an. Als ich nichts sage, räuspert sich Kentaro verlegen: »Ah, okay. Verstehe. Wir haben noch eine Nummer größer da. Also Größe XXXX
 …«

Ich falle ihm knurrend ins Wort: »Jaja, die Botschaft ist angekommen.«

Er reicht mir die Bluse durch den Vorhang.

»Besser?«

Ich schaue in die Spiegel und gefalle mir ganz und gar nicht. Oder zumindest erkenne ich mich nicht wieder, was mich schwer verunsichert. Irgendwie sehe ich aus, wie eine verrückte Actionfigur, etwas zwischen Sailor Moon und Harry Potter.

»Besser«, krächze ich in einem todtraurigen Tonfall.

»Wie sitzt der Rock?«

»Viel zu kurz.«

»Das ist hier so Standard.«

»Ich will aber nicht so viel Haut zeigen.«

»Könntest du rauskommen, damit ich mir das Ganze mal ansehen kann?«

Ich schlucke schwer. Atme tief ein und aus. Versuche, zu vergessen, dass wir in dieselbe Klasse gehen werden …

Kentaros Gesicht verändert sich, als ich wie ein Küken aus der Umkleidekabine schlüpfe. Und weil ich keine Ahnung habe, was in ihm vorgeht, verliere ich vor Scham beinahe das Bewusstsein.


»Sekschi! Sugoi sekschi!«


Ich springe vor Schreck in die Luft, als ein alter, schrumpeliger Mann hinter Kentaro erscheint. Wie ein Ufo ist er einfach da – urplötzlich und unerklärlich. Er lächelt und entblößt seine ganze glorreiche Zahnlosigkeit. Mit der schuppigen Vollglatze und dem weißen Yukata sieht er aus wie eine Mischung aus Zauberer und Reptil.


»Sekschi!«
 , kräht er wieder (soll das etwa sexy
 heißen?!). Seine Worte klingen wie Schluckauf und sein langer Bart windet sich wie ein außerirdisches Gestrüpp.

»Aka…« – kurz versagt Kentaros Stimme – »Akamura sagt, dass du hübsch
 aussiehst.«


»Hüüübs«
 , bestätigt der alte Mann und schnalzt keck mit der Zunge.

»D-danke«, fiepe ich. Mit Sicherheit könnte man auf meinen Wangen Spiegeleier braten.

Kaum, dass ich meinen Dank ausgesprochen habe, wendet sich das merkwürdige Urzeitrelikt von mir ab und schreitet in Richtung Kasse. Dann blinzle ich und Akamura ist verschwunden.

»Ungewöhnlich. Der Alte zeigt sich sonst nie vor Fremden«, gluckst Kentaro. »Ich glaube, du hast es ihm ganz schön angetan!«

»Bist du sicher, dass er kein Fabelwesen ist?« Ich senke die Stimme. »Oder lass mich anders fragen: Hast du auch ein Tattoo von ihm
 ?«

»Vielleicht.« Ein gefährliches Lächeln – gefährlich schön
 .

»Dann zeig mal her«, sage ich herausfordern, und zwar im selben Moment, in dem mich der Mut verlässt, denn Kentaro kommt jetzt näher.

»Da gibt es aber ein Problem.« Seine Augen funkeln verwegen.

»W-was für ein Problem?«

»Ich will nicht so viel Haut zeigen.«


Idiot. Ich hätte wissen müssen, dass er sich über mich lustig macht.


»Übrigens soll ich dir schöne Grüße von Aya ausrichten«, eröffne ich mit frostiger Stimme. So leicht lasse ich mich vom Jedi-Ritter (heute getarnt als Mafia-Unterhemd-Model) nicht aufziehen!

»Grüße zurück.« Er schaut weg und wirkt tatsächlich etwas gekränkt. Aber das würde bedeuten, dass er gerade flirten wollte, und das ist eine mathematische Unmöglichkeit. Typen flirten nicht mit Mädchen wie mir. Erst recht nicht so attraktive Typen wie Kentaro.

Also entscheide ich, meiner unfreiwilligen Tätigkeit als Kuppeltante weiter nachzugehen: »Ich war eben noch mit ihr beim Ramen-Essen.«

»Das erklärt einiges«, bemerkt er trocken. »Gab es Leichen?«

»Ja, drei
 . Und mein Fahndungsbild hängt inzwischen bestimmt in ganz Tokio.« Fokus, Malu, Fokus!
 »Jedenfalls lässt Aya Grüße ausrichten.«

»Das erwähntest du bereits.«

»Wie lange kennt ihr euch schon?«

Er blinzelt verwirrt. »Eine ganze Weile.«

»Und seit wann datet ihr?«

Mittlerweile hat er die Arme vor der Brust verschränkt und beäugt mich skeptisch. »Wir sind nicht zusammen, falls du das mit daten
 meinst.«

In meiner Magengrube kribbelt es.

»W-wirklich nicht? Aber Aya ist so … nett
 . F-findest du nicht? Also, dass sie nett ist und so … äh
 .«

Auf einmal bricht Kentaro in schallendes Gelächter aus: »Ob Aya nett
 ist? Nun, darüber lässt sich streiten. Aber eins ist sicher: Du bist keine
 Spionin und das ist beruhigend. Kurz dachte ich schon, dass mein Vater dich geschickt hat. Es wäre nicht das erste Mal.«

Bevor ich entschlüsseln kann, was er damit meint, hebt er die Hand und verkündet: »Bring die Uniform einfach zu mir vor, wenn du dich umgezogen hast. Ich warte an der Kasse.«

»O-okay.« Ich realisiere, wie kindisch ich mich gerade verhalten habe, und es ist schmerzhaft – schmerzhaft peinlich
 .

Nachdem ich wieder in mein Pünktchenkleid geschlüpft bin, trotte ich mit gesenktem Kopf zurück zum Tisch, an dem mich Kentaro zuvor empfangen hat.

»Wir haben das Geld für die Uniform schon von deinen Eltern erhalten.« Beim Wort Eltern
 sieht er mir kurz direkt in die Augen.

»Alles klar. Danke.«

Vorsichtig wickelt er die Bluse in schimmerndes Seidenpapier ein.

»Hat dich schon das Heimweh gepackt?«

Ich antworte viel zu schnell: »Nein.«

So schnell, dass er überrascht innehält.

»Es … es ist kompliziert«, füge ich hinzu.

»Das merke ich.«

Dann schweigen wir. Es ist faszinierend, mit wie viel Sorgfalt Kentaro meine neue Schuluniform verpackt. Allein seine Faltarbeit verdient eine Auszeichnung. Er lässt sich Zeit und irgendwie genieße ich es, einfach dazustehen und ihn bei seiner Arbeit zuzusehen. Schließlich reicht er mir lächelnd die Tüte: »Dōzo
 , bitte sehr.«

»Wow, das ist unglaublich!«

»Ein einfaches Dankeschön
 ist völlig ausreichend«, entgegnet er verdutzt.

»Ich rede von deiner Zeichnung.« Unter dem Wickelpapier lugt sein Skizzenbuch hervor, und was ich erspähe, ist beeindruckend: Augen, Nase, Lippen – der Anfang eines Gesichts, so makellos, dass es den Anschein einer Fotografie erweckt.

Kentaro wirft sich erschrocken über den Tisch und lässt die Skizze blitzschnell verschwinden.

»Das Bild ist noch nicht fertig!«

Verdattert starre ich ihn an.

»Es … es ist kompliziert«, sagt er leise.

»Das merke ich.« Ich räuspere mich und schlage einen sachlichen Tonfall an: »Nochmals danke für deine Hilfe.«

»Gern geschehen. Und wenn du das nächste Mal beschließt, in einem Ramen-Restaurant dein Unwesen zu treiben, kannst du die Uniform anschließend zu uns zur Reinigung bringen.«

»Cool, gut zu wissen.«

Es folgt eine Stille, die sich mit Sicherheit auch als Folterinstrument einsetzen ließe.

Endlich rührt sich Kentaro: »Ich bringe dich noch zu Tür.«

»Das ist nicht nötig.«

»Das ist mein Job.«


Ah.
 Der Jedi hat zur dunklen Seite der Macht zurückgefunden.

Der Asphalt reflektiert das gleißende Licht der Nachmittagssonne und als ich aus dem gemütlichen Halbdunkel des Ladens trete, muss ich die Augen zusammenkneifen.

»Malu.«

Ich spüre Kentaros Atem auf meiner Haut und mein ganzer Körper antwortet mit einem wohligen Schauer. Er muss direkt hinter mir stehen. Und ich wünschte, es wäre mir egal.

»Malu.«

Langsam, ganz langsam, drehe ich mich zu ihm um.

»Ist das nicht deiner?«

Quietschende Autoreifen – das darf doch nicht wahr sein!
 Mit dem breitesten Grinsen, das jemals bei einem Menschen aufgezeichnet wurde, zeigt Kentaro auf meinen pinken Sonnenhut, der in absoluter Siegerpose im Gebüsch liegt.

»Ich … nein … doch
 «, entgegne ich mit einer Stimme, die Glas durchschneiden könnte.

Er befreit den Hut vom Efeu (oder besser: Der arme Efeu wird vom Hut befreit) und platziert ihn auf meinem Kopf.

»Bis Morgen, Malu.«

Ich bringe nur ein schwaches Nicken zustande.

Er geht rückwärts, lächelt und wird im nächsten Augenblick von silbergrauem Zwielicht verschluckt. Die Ladentür fällt zu.

»Morgen
 ist schon schrecklich bald«, flüstere ich.


»Shōganai«
 , antwortet mein pinker Sonnenhut teuflisch vergnügt.
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»Nein, Papa, ich kann mich nicht verlaufen. Aya und ich haben doch denselben Schulweg.«

Ich liege auf meinem Futon und starre zur Zimmerdecke hinauf. Bratto Pitto hat sich wie eine Mütze (oder in seinem Fall wie eine faltige Plastikbadekappe) um meinen Kopf gewickelt und döst vor sich hin. Schon traurig, dass der erste Verehrer in meinem Leben eine narzisstische Nacktkatze namens Brad Pitt ist, aber manche Dinge lassen sich eben nicht ändern. Und irgendwie gewöhne ich mich langsam an meinen moppeligen Stalker.

»Malu, bist du noch dran?«, kreischt Papa in den Hörer. Seitdem ich in Japan bin, kompensiert er die räumliche Distanz mit Lautstärke.

»Ja, Papa«, seufze ich ins Handy.

»Halte dich fern von Jungs, die rauchen.«

»Ja, Papa.«

»Und Jungs, die trinken.«

»Ja, Papa.«

Mein Vater schaltet auf Autopilot: »Und Jungs, die Motorrad fahren.«

»Warte, lass mich kurz Stift und Papier holen. So viel kann ich mir unmöglich auf einmal merken.«

Tatsächlich schweigt er abwartend und ich verdrehe grinsend die Augen. Aber da ist auch ein Stechen in meiner Magengrube, denn ich merke, wie sehr ich meine Eltern vermisse. Und weil ich weiß, dass Papa gerade ganz in seinem Element ist, frage ich: »Hast du noch mehr weise Ratschläge für mich?«

»Tattoos!
 Halte dich fern von Jungs mit Tattoos!«

»Keine Sorge. Ich habe nicht vor, mich mit denen abzugeben.«

»Sehr gut. Was noch?«

»Das musst du
 mir sagen«, murmele ich.

»Keine Partys unter der Woche!«

»Ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem.«


Stille.


»Malu, es macht mich traurig, wenn du so etwas sagst.«

Tränen schießen mir in die Augen und ich wünschte, ich könnte meinen dämlichen Kommentar zurücknehmen.

»Du weißt doch, wie sehr wir dich lieben.«

»Ich weiß«, flüstere ich. Gerade würde ich alles für eine Umarmung geben. »Wie geht es Mama?«

»Super. Sie richtet dir ganz liebe Grüße aus.« Papa zwingt sich jetzt zu einem extra heiteren Tonfall. »Gestern sind die neuen Gemälde im Museum eingetroffen und Mama hat richtig viel um die Ohren.«

»Ich meine, wie geht es ihr grundsätzlich
 ?«

»Mal so, mal so«, antwortet er nach einem kurzen Zögern. »Malu, du musst aufhören, dir andauernd Sorgen um uns zu machen. Du bist am anderen Ende der Welt – wenn das mal nicht ein super Vorwand ist, die Vergangenheit loszulassen! Mama und mir geht es blendend. Wir vermissen dich nur sehr.«

»Es t-tut mir leid.« Ich schlucke.

»Das sollte es aber nicht. Wir sind so froh darüber, dass du endlich mal was erlebst!« Dann fügt er hastig hinzu: »Aber keine Drogen!«

»Ich hab euch lieb«, sage ich.

»Wir dich noch mehr. Und jetzt schlaf schön. Morgen ist dein erster Schultag, wie aufregend!«

Kurz will ich ihn daran erinnern, dass ich in zwei Wochen siebzehn werde und bereits seit vielen Jahren zur Schule gehe, aber stattdessen wünsche ich ihm nur eine gute Nacht auf Japanisch: »Oyasumi nasai.«


»Oyaschwatzki kasai – oder wie auch immer!«, erwidert Papa lachend und legt auf.

Es ist halb elf und ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis nach Schlaf. Bratto Pitto, dessen Siesta durch mein Telefonat gestört wurde, hockt neben mir und miaut verurteilend.

Ich lausche. Anscheinend schlafen die Nakanos schon. Beneidenswert. Ich merke, dass ich durch das Gespräch aufgewühlter bin, als ich mir eingestehen will. Hoffentlich geht es meinen Eltern gut. Seit ich fort bin, ist unsere Wohnung in München noch leerer. Und ich weiß, wie sehr die Stille Mama zu schaffen macht.

In meinem winzigen Zimmer ist es brütend heiß. Obwohl ich am Abend eine kalte Dusche genommen habe, bin ich schon wieder komplett nass geschwitzt. Alles fühlt sich klebrig an und meine Kehle ist staubtrocken.

Ich wälze mich hin und her. Kurz denke ich darüber nach, Netflix zu schauen, aber mein Kopf ist so rappelvoll mit Eindrücken, dass sogar der Gedanke an einen blöden Cartoon zu anstrengend ist. Seufzend hole ich meinen Taschenspiegel unter dem Kopfkissen hervor. Er ist wunderschön, königsblau mit kupferroten Spiralen. Ich öffne ihn und lege die herausgebrochenen Scherben behutsam auf den Futon. Sogleich erscheinen meine Augen im rechteckigen Splitter, der noch lose im Rahmen steckt.


Ich sehe mich an und sie schaut zurück.


»Hey, Maja. Das war Papa. Hat genervt, wie immer. Ganz ehrlich, heute war einfach alles schräg. Erst das ganze Theater mit Kentaro, und dann musste ich noch ewig mit Aya und Rio durch Harajuku eiern. Komischerweise hat Aya gar nicht mehr nachgefragt, was Tattoo-Jedi über sie gesagt hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mir das große Kreuzverhör noch bevorsteht. Ich verstehe die Frau einfach nicht. Generell ticken die Leute hier ganz anders als zu Hause. Ist ja auch egal. Ich vermisse dich. Ich vermisse dich schrecklich. Wann hört es endlich auf, wehzutun?«

Das braune Augenpaar sieht mich an, einsam und traurig.

Ich nehme die Spiegelscherben in die Hand. Meine Stimme beginnt zu zittern: »Ich wünschte, ich könnte dich reparieren.«

Bratto Pitto spitzt die Ohren – es klopft an der Tür.

»Malu, ist alles in Ordnung?«


Aya.


»J-ja«, antworte ich mit einem Kloß im Hals.

»Mit wem redest du da?«

»Mit … Bratto Pitto.«

Ich höre, wie sie sich räuspert. »Darf ich reinkommen?«

»Klar.« Schnell verstecke ich den Taschenspiegel.

Im nächsten Moment steht sie im Raum und mustert mich mit besorgter Miene. »Du kannst nicht schlafen, was?« Sogar in ihrem kindischen Sailor-Moon-Nachthemd sieht sie cool aus.

»Nicht wirklich«, antworte ich schwach. »Ich glaube, ich bin ein einfach zu aufgeregt.«

»Verständlich.« Sie überlegt kurz. »Hast du Lust auf ein kleines Abenteuer?«

Ich runzle die Stirn. Versucht Aya gerade, nett zu mir zu sein?


»Zieh dir was an, wir gehen raus.«

»Ich … hä
 ?«

»Komm am besten erst mal zu mir rüber. Ich möchte, dass du meinen Yukata anprobierst.«
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Tokio bei Nacht lässt sich mit einem einfachen Wort zusammenfassen: magisch
 . Wie ein verschwommenes Gemälde liegt die menschenleere Straße vor uns. Das Licht der Laternen überzieht den Asphalt mit flimmernden Schleiern. Motten tänzeln durch die warme Luft und es scheint so, als würden kleine Kometenschweife aus ihren pelzigen Körpern wachsen. Am Himmel sieht man keine Sterne, dafür aber die neongelben Schatten der Wolkenkratzer, die im angrenzenden Shinjuku aus ihrem Tagschlaf erwachen.

»Bist du sicher, dass deine Eltern nichts mitbekommen haben?«, frage ich.

Eine Kolonne aus Getränkeautomaten blendet uns mit bunten Discolichtern.

»Ich bin doch keine Anfängerin!«, antwortet Aya leicht empört. »Hast du dich noch nie von zu Hause weggeschlichen?«

»Doch«, lüge ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. »Und dein Bruder?«

»Haru ist mein Komplize.«

Wir passieren einen 24h-Convenience-Store.

»Warte kurz hier.«

Als die Glastür aufgleitet, trifft mich eine Schockwelle aus eisiger Luft und kreischenden Werbestimmen. Dann wird es still und ich stehe alleine da. Das bunte Yukata-Kleid, das mir Aya geliehen hat, flattert in der zarten Sommerbrise. Es handelt sich um das mit Abstand schönste Kleidungsstück aus ihrer Sammlung. Zwar hat meine Gastschwester so getan, als sei es die nebensächlichste Sache der Welt, aber ich glaube, dass sie mich mit dieser großzügigen Geste aufheitern wollte. Und in der Tat fühlt es sich besonders an, in einem so traditionsträchtigen Gewand zu stecken.

Aya kommt mit zwei Getränkedosen aus dem Geschäft. Sie trägt immer noch ihr Nachthemd, hat dieses jedoch mit einer fransigen Lederjacke und punkigen Stiefeln kombiniert – ein Bombenoutfit. Man muss es ihr lassen: Aya hat ein hammermäßiges Gespür für Mode.

»Wohin gehen wir?«

»Siehst du gleich.«

Nach etwa fünf Minuten erreichen wir ein Tor, dessen einziger Zweck darin zu bestehen scheint, jedes existierende Licht auszusperren. Jenseits seiner verwitterten Säulen ragt die Dunkelheit wie ein pechschwarzer Dom in den Himmel – ominös und undurchdringlich. Wenn es einen Ort gibt, an dem ich als junge Frau in einem fremden Land zu einer späten Uhrzeit garantiert nicht
 sein möchte, dann ist es dieser hier.

»Wir sind da!«


Mist.


»Willkommen bei Hatonomori Hachiman«, eröffnet Aya freudig.

Ein Schauer wandert meinen Rücken hinunter. »Das kann ich mir unmöglich merken.«

»Musst du auch nicht.«

»Und was soll ich dann in meine Vermisstenanzeige schreiben?«

»Du bist witzig, Malu«, lacht Aya. »Ich sehe dich auf der anderen Seite.«

Sie schreitet durch das unheimliche Tor und keine Sekunde später hat sich ihr Körper vollständig aufgelöst.

Ich seufze schwer. Dann schließe ich die Augen und betrete Ayas Reich.

Papierblitze und hölzerne Gebetstafeln rascheln in den Ästen. Aya hält meine Hand und lotst mich durch ein Labyrinth aus schmalen pflanzenüberwucherten Pfaden. Mittlerweile haben sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und sehen Dinge, die ich auf keinen Fall sehen möchte: huschende Bewegungen im finsteren Dickicht, Nebelschwaden, die wie Gespenster über den Boden wabern, fluoreszierende Leuchtpunkte, die uns zu verfolgen scheinen. Ich kann nicht glauben, dass wir uns immer noch mitten in Tokio befinden …

»Gleich sind wir da.«

»Gleich sind wir wo
 ? In Narnia
 ?«, flüstere ich zu mir selbst.

Steinerne Drachen säumen unseren Weg und strecken ihre moosbewachsenen Klauen nach uns aus. Vögel schrecken auf. Wir überqueren eine Bogenbrücke, balancieren über fleischige Baumwurzeln und dringen immer tiefer in den eigenartigen Dschungel vor.

Dann, ganz plötzlich, weicht die Nacht einem sanften Scheinen. Wir erklimmen eine uralte Treppe, die sich wie ein Silberfaden durch das Unterholz zieht. Oben angekommen, verkündet Aya mit bedeutungsvoller Stimme: »Darf ich vorstellen: Hatonomori Hachiman.
 «

Vor uns steht ein geheimnisvoll anmutender Shintō-Tempel. Seine Außenfassade wirkt wie von einem schillernden Schneemantel umhüllt, das geschwungene Zeltdach erinnert an die Schwingen eines majestätischen Greifs. Aus kleinen Wandnischen dringt flackerndes Kerzenlicht, die Fenster sind fantasievoll geschmückt.

Ich komme zu folgendem Schluss: Es ist völlig unmöglich, dass hier keine Zauberei im Spiel ist. Das japanische Bauwerk ist so mystisch und entrückt, so rätselhaft und anmutig, dass es mir schlichtweg die Sprache verschlägt. Eine Elfe könnte aus seinem Eingang treten und ich würde bloß mit den Achseln zucken. An einem Ort wie diesem ist alles denkbar.

»Komm, setzen wir uns.« Aya zeigt auf eine Stufe unter der lotusförmigen Tempelglocke.

Ich brauche einen Moment. Der Schrein mit seiner düsteren Romantik hat eine seltsame Wirkung auf mich. Mit einem Mal fühle ich eine tiefe Sehnsucht nach etwas, das ich nicht definieren kann.

»Es ist wunderschön hier«, wispere ich.

Der Durchmesser der sogenannten Bonshō-Glocke misst bestimmt zwei Meter, und als wir unter ihr Platz nehmen, brummt sie zur Begrüßung.

»Dieser Ort gibt mir Ruhe, wenn ich nicht schlafen kann. Und Trost, wenn ich traurig bin. Du weißt schon, das Übliche eben.« Sie reicht mir eine Getränkedose – weiß-rosa Kirschblüten und ein Sticker, der »0 %« von irgendwas verspricht.

»Danke.«

Wir stoßen an.


Hmm. Zu süß für Eistee, zu bitter für Limonade – ein Tokiotisches Mystery-Getränk.


»Der Yukata steht dir übrigens sehr gut. Wenn du willst, schenke ich ihn dir.«

»Das könnte ich nie und nimmer annehmen«, haspele ich überrascht. »Bestimmt hat er ein Vermögen gekostet!«

»Ganz und gar nicht. Ich mache meine Klamotten selbst«, offenbart meine Gastschwester lächelnd.

»Ernsthaft?«

»Ja, sonst wäre ich andauernd pleite. Außerdem ist Nähen meine große Leidenschaft! Ich liebe es, die ausgefallenen Kleider der Harajuku-Designer mit einfachen Materialien nachzuschneidern. Die Stoffe, die ich verwende, kaufe ich ausschließlich in Secondhandläden. Manchmal entwerfe ich auch eigene Stücke und verkaufe sie in meinem Onlineshop. Mein Traum ist es, nach der Schule Modedesign zu studieren, aber die Aufnahmeprüfungen sind extrem anspruchsvoll.«

Ich spule das Ganze noch mal zurück. »Dieser Yukata ist wirklich
 von dir?«

»Ja, vom Entwurf bis zur Näharbeit.«

»Das ist unglaublich! Wirklich, du hast ein Wahnsinnstalent, Aya!«

»Du wirst bald feststellen, dass sich in Japan alles ein wenig monoton anfühlen kann. Vor allem für Menschen, die in den großen Firmen arbeiten. Aber auch für uns, die noch zur Schule gehen. Überall wird Wert auf Uniformität gelegt, auf Angepasstheit. Dabei werden wir gezwungen, jeden Tag dasselbe zu tragen. Für die meisten Japaner bedeutet Mode deshalb viel mehr, als nur nett auszusehen. Sie ist ein Ausdruck von Kreativität, Individualität und oft auch Rebellion.«

»Wow.« Ich platze vor Bewunderung. »Ich bin sicher, dass sich die Unis im ganzen Land um dich reißen werden!«

Sie errötet leicht. »Danke. Was ist mir dir? Weißt du schon, was du nach dem Abschluss machen willst?«

»Nein«, antworte ich gedämpft. »Ich hatte in letzter Zeit nicht wirklich die Gelegenheit, darüber nachzudenken.«

»Warum nicht?«

»Ach, es war einfach viel los«, sage ich ausweichend. »Außerdem schert sich das Leben sowieso nicht um Pläne und Wunschvorstellungen. Einem in den Hintern zu treten – darin ist es gut.«

Aya schaut mich überrascht an.

»Das gilt natürlich nicht für dich
 «, sage ich schnell. »Du wirst deine Ziele ganz bestimmt erreichen.«

»Und wieso ist das bei dir anders?«

»Keine Ahnung.« Ich lächle traurig. »Du bist stark und selbstbewusst, und ich bin schon froh, wenn mein Vormittag katastrophenfrei verläuft.«

»Und diese Worte kommen ausgerechnet von derjenigen, die eine fremde Sprache gelernt hat und ans andere Ende der Welt gezogen ist«, kommentiert Aya zwinkernd.

»Das war bloß ein ausgeklügeltes Fluchtmanöver.«


Shit – ich habe zu viel gesagt.


»Na und? Trotzdem gehört viel Mut dazu. Es ist nie leicht, einen Neuanfang zu wagen, ganz gleich, welche Beweggründe man hat.« Sie lehnt sich an mich. »Sei nicht so streng mit dir selbst, Malu-chan. Bestimmt wirst du bald etwas finden, wofür du brennst. Und in der Zwischenzeit kann ich dir das Nähen beibringen.«

»Das Nähen?«

»Ja. Im Grunde ist es ganz leicht.«

Plötzlich empfinde ich eine tiefe Sympathie für Aya. »Das wäre wirklich cool.«

»Apropos« – sie bemüht sich um einen beiläufigen Tonfall – »wie gefällt dir deine neue Schuluniform?«

»Abgesehen davon, dass ich darin wie eine Stripperin aussehe, ganz gut.«

»War dir Kentaro … behilflich
 ?«


Oh weh – here we go.


»Hör zu, Aya«, beginne ich behutsam, denn ich möchte ihr auf keinen Fall wehtun, »ich habe versucht, Kentaro zu fragen, wie er dich findet, aber er hat gleich abgeblockt. Er dachte, dass ich so etwas wie eine Spionin bin.«

»Ah, das klingt einleuchtend«, erwidert sie, und scheint es auch tatsächlich so zu meinen. »Sein Vater hat unsere Klasse schon mal mit einem Undercover-Schüler infiltriert, um ihn auszuspionieren.«

»Wie bitte?«, frage ich schockiert.

»Kaito Kawakami ist einer der mächtigsten Männer Japans«, eröffnet Aya und ihre Augen verengen sich. »Er ist der CEO
 eines großen Technikkonzerns und so reich, dass du es dir nicht einmal erträumen kannst. Kentaro hasst seinen Vater. Und Kaito Kawakami traut seinem Sohn nicht über den Weg. Die beiden haben ein sehr schwieriges Verhältnis.«

Ich schlucke schwer. »Du scheinst Kentaro wirklich gut zu kennen.«

»Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«

»N-natürlich.«

»Kentaro und ich sind gar nicht zusammen. Wir hätten uns einmal auf einer Party beinahe geküsst, aber das ist auch schon alles. Trotzdem spüre ich einfach, dass da etwas zwischen uns ist.«

Ich merke, dass mich das Gespräch zunehmend nervös macht. Irgendwie freue ich mich darüber, dass Aya und Kentaro kein Paar sind – und mein Gewissen boxt mir dafür mitten in die Magengrube. »Wieso gestehst du ihm nicht einfach deine Gefühle?«, schlage ich mit belegter Stimme vor.

»Das traue ich mich nicht. Außerdem ist es so gut wie unmöglich, einen Typen wie Kentaro zu daten.« Sie lacht bitter. »Deswegen nennen ihn ja auch alle Ikemen
 , den unerreichbaren Märchenprinzen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Seine Familie würde nur ein stinkreiches Mädchen akzeptieren. Ein stinkreiches Mädchen aus einer extrem einflussreichen Familie. Leider ist Japan, was das angeht, immer noch ausgesprochen traditionell.«

»Aber er ist so … tätowiert
 .«

»Die Dinge sind komplizierter, als sie erscheinen. Und Kentaro ist ein passionierter Einzelgänger, das macht die Sache nicht gerade einfacher.«

Weil ich mich für meine widersprüchlichen Gefühle schäme, rufe ich extra enthusiastisch: »Ich finde, du solltest es auf jeden Fall versuchen! Wahre Liebe findet immer einen Weg!«

»Zum Glück bist du ja jetzt hier. Wir überzeugen ihn davon, dass du keine Spionin bist, und dann kannst du ihn schön verhören!«

»Oder du zeigst ihm irgendwie anders, dass du ihn magst«, krächze ich schwitzend.

»Nun, ich arbeite gerade an einem ganz besonderen Geschenk für ihn.«

Ehe ich mir einen Reim auf Ayas Aussage machen kann, fragt sie: »Hast du einen Freund?«

»Nein, leider nicht«, antworte ich. »Aber einen Schwips
 !« Ich verziehe hustend das Gesicht. »Was zum Teufel ist in diesem Saft drin?«


»Wodka«
 , verkündet sie grinsend.

»Wodka?«, quake ich entgeistert. »Das Zeug schmeckt pappsüß!«

»Ganz genau! Eben hundert Prozent hochprozentig, aber null Prozent Alkoholgeschmack.« Aya hält mir die Dose unter die Nase und tippt auf den »0 %«-Sticker.

»Du meine Güte!«, keuche ich mit schwirrendem Kopf. »So etwas gibt es?«

»Erzähl mir nicht, dass du noch nie Alkohol getrunken hast!«

»Doch. Aber nicht in der Nacht vor meinem ersten Schultag!« Oh, no. Mit ziemlicher Sicherheit klinge ich gerade genauso spießig wie Papa vorhin am Telefon …


»Ich wusste gar nicht, dass man in Deutschland so brav ist«, bemerkt Aya zwinkernd. »Jedenfalls brauchst du dir wegen morgen keine Sorgen zu machen. Ich passe schon auf, dass dich niemand auffrisst.«

»Na dann, prost«, seufze ich.


»Kanpai!«
 , ruft Aya und hebt fröhlich die Getränkedose.

Und dann trinken wir aus.

Wir wollen gerade aufbrechen (inzwischen muss es schon nach Mitternacht sein), da zieht mich Aya am Ärmel zurück.

»Nicht so schnell! Wir dürfen uns noch was wünschen!« Der Alkohol scheint auch bei Aya Wirkung zu zeigen, denn sie stellt sich mit der nicht vorhandenen Eleganz eines Einsiedlerkrebses vor der Tempelglocke auf.

Fairerweise muss man sagen, dass meine Gastschwester kleiner und zierlicher ist als ich – und ich schon richtig beschwipst bin. So tue ich es ihr also gleich, allerdings mit der Grazie eines Bernhardinerwelpen.

»Als Erstes klatschst du in die Hände, um die bösen Geister zu verscheuchen.«


Böse Geister?
 Ich blinzle beunruhigt in die Dunkelheit.

»Dann sprichst du deinen Wunsch aus. Aber niemand darf ihn hören, sonst geht er nicht in Erfüllung!«

Wir klatschen in die Hände, und ich klatsche extra laut, denn ich muss an die gruseligen Yōkai-Dämonen denken, von denen Kentaro erzählt hat (und möchte auf Nummer sicher gehen).

»Was hast du dir gewünscht?«, fragt Aya.

»Ich dachte, das darf ich nicht sagen.«

»Doch, doch, schließlich sind wir jetzt Schwestern! Da können wir ruhig eine Ausnahme machen.«

Mein Herz macht einen Sprung. Habe ich gerade richtig gehört? Hat sie mich gerade ihre Schwester genannt?
 Vielleicht ist es der Alkohol, aber ich könnte vor Freude losheulen.

»Wieso grinst du so?« Aya legt den Kopf schief.

»Was du gerade gesagt hast … Das bedeutet mir sehr viel.«

»Jaja.« Sie wedelt mit den Händen. »Verrätst du mir endlich, was du dir gewünscht hast?«

»Ich habe mir gewünscht, dass ich mich morgen nicht komplett blamiere«, gebe ich zu.

»Wieso solltest du?«, fragt Aya.

»Wie du sicher schon bemerkt hast, bin ich nicht gerade von der extrovertierten Sorte. Wenn ich aufgeregt bin, werde ich total tollpatschig. Und wahrscheinlich auch ganz schön, na ja, seltsam
 .«

»Also ich finde dich lustig. Anders
 lustig. Aber lustig.« Als Aya das Wort funny
 mehrmals hintereinander sagt, klingt es mehr und mehr wie bunny
 . Macht nichts. Für Aya bin ich gern ein funny bunny
 .

»Was hast du dir gewünscht?«, frage ich sie lächelnd.

Sie reißt dramatisch die Arme in die Luft. »Wilden, superheißen, leidenschaftlichen …«

Ich höre nur noch den Buchstaben S und den Namen Kentaro
 , denn Aya lässt die Tempelglocke lautstark erklingen.






5. Dojikko
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Mein Kopf ist voller Kobolde – Kobolde mit Bohrmaschinen und Presslufthämmern. Was auch immer in diesem Tokiotischen Mystery-Getränk drin war, sollte verboten werden! Das Klingeln meines Handyalarms heute früh war reine Folter. Vermutlich hätte es weniger wehgetan, von einem Lkw überfahren zu werden. Der kurze Fußweg zur Schule hat mir endgültig den Rest gegeben; zu viel Licht, zu viel Lärm und definitiv viel zu viele Gehirnaktivitäten.

Aya geht es prächtig. Sie hüpft umher und begrüßt bestimmt schon die hundertste Person mit einer astreinen Verbeugung. Auch heute sieht sie absolut blendend aus, wie das blühende Leben, nur noch strahlender.

Wir stehen vor der Schule und ich versuche mit aller Kraft, nicht komplett zombiemäßig rüberzukommen. Immer wieder stellt mich Aya jemandem vor, aber Small Talk auf Japanisch killt mich gerade. Ich wette, ein Nacktmull hat mehr Charisma als ich …

Niedergeschlagen lasse ich den Blick über das quadratische Schulgebäude gleiten. Es ist weiß gestrichen und besteht aus messerscharfen Linien. Die hochmodernen Fensterreihen sind schockierend sauber. Alles an der Bauart wirkt übertrieben geometrisch und stylish. Der Gedanke, dass ich diesen futuristischen Schuhkarton ein ganzes Jahr lang jeden Tag sehen werde, ist komisch. Mit meiner deutschen Schule hat das jedenfalls nichts zu tun. Die war alt und verstaubt, aber dafür gemütlich. Es zwickt im Bauch – verdammt, worauf habe ich mich bloß eingelassen?


Mein Schädel brummt. Und weil Aya aufgeregt in meine Richtung zeigt, beginne ich, mit hoch konzentrierter Miene die Stockwerke abzuzählen.


Eins, zwei, drei, vier, fünf – das ist Kentaro auf dem Dach!


Er steht einfach da und starrt in die Menge. In seiner Schuluniform – schwarze Hose, weißes Hemd und burgunderrotes Sakko – wirkt er eigenartig gezähmt.

Schnell schaue ich weg und zupfe nervös an meinem Rock.


Hat er mich gesehen?


»Malu, das sind Sakura und Natsuki!«, trällert Aya.

Ich hole tief Luft und blinzle wieder zu ihm hoch.

Die Haare fallen ihm in wilden Strähnen über die Stirn. Seine Pose erinnert ein bisschen an die eines Superhelden – furchtlos, entschlossen, aber auch eigenartig melancholisch. Ich frage mich, warum er nicht hier unten bei seinen Mitschülern ist.

»Und das sind Hiroki und Motoki.« Die Stimme meiner Gastschwester hallt irgendwo am Rande meines Bewusstseins.


Schaut er mich an?



Ich kann es nicht sagen.



Nein. Bestimmt nicht.



Oder doch?


Wieder zwinge ich mich dazu, meinen Blick von ihm zu lösen.

»Hallo?! Ist jemand zu Hause?«

In meinem ganzen Körper kribbelt es.


»Malu!!!«


Erneut fixiere ich ihn, nehme all meinen Mut zusammen … und winke.


Er winkt zurück.

Tausend Volt durchfahren mich und die Welt um uns herum löst sich auf. Plötzlich sind da nur noch wir beide, verbunden durch einen Tunnel aus züngelnden Blitzen und angehaltener Zeit.

Dann schiebt sich eine dunkle Scheibe zwischen uns.

»Sag mal, bist du in ein Wachkoma gefallen?«

Ayas Nasenspitze berührt meine.

»Ich … äh
 .«

Sie runzelt die Stirn und wendet sich um. »Ist da oben irgendwas?«


Shit!


»Komisch«, murmelt meine Gastschwester und dreht sich wieder zu mir. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Ich mache einen halben Schritt zurück und spähe über Ayas Schulter.

Das Dach ist verlassen.

»Du hast recht«, flüstere ich erstaunt. »Ich habe
 einen Geist gesehen.«

Aya, die zwei Treppenstufen über mir steht und mich deshalb um ein paar Zentimeter überragt, stemmt demonstrativ die Arme in die Hüfte. »So wie ich Momo kenne, hat sie nach deiner gestrigen Ramen-Attacke bereits jedem erzählt, dass du eine Gefahr für Leib und Leben darstellst. Willst du etwa, dass dich alle für gigantisch, gefährlich und
 gemein halten?«

»Gigantisch, gefährlich und gemein?«, wiederhole ich kummervoll.

»Du hast gerade jeden, der dich begrüßen wollte, eiskalt ignoriert!«

»T-tut mir leid«, stottere ich. »Das wird nicht wieder vorkommen.«

»Sicher?« Aya klingt wie eine große Schwester und auf einmal wird mir ganz warm ums Herz.

»Ich verspreche es.«


Und ich schwöre, dass ich den Jedi-Ritter von nun an ignorieren werde.


»Gut.« Sie kramt in ihrer Schultertasche. »Und weil du gestern so nervös warst … hier
 .«

Aya öffnet die Hand und zum Vorschein kommt eine Katzenkopf-Brosche aus weiß-rosa Wollfilz. Die Glasaugen sind gelb mit sichelförmigen Pupillen, die Schnurrhaare bestehen aus gezwirbeltem Draht. In den übergroßen Fledermausohren ist jeweils ein Buchstabe eingenäht, M
 und A
 .

»Das ist ein Glücksbringer. M
 steht für Malu
 und A
 für Aya
 .« Meine Gastschwester räuspert sich verlegen. »Ich war ein bisschen betrunken. Das macht mich sentimental.«

»Du hast die Nacht damit verbracht, mir diese Brosche zu basteln?«, frage ich mit heiserer Stimme.

»Ich glaube, du hast ein Geheimnis.«

Ein Schock durchzuckt mich.

»Du musst nichts sagen. Wir haben alle unsere Geheimnisse. Aber manchmal tut es gut, sich den Schmerz von der Seele zu reden, so verscheucht man die Dämonen. Solange du aber noch nicht darüber reden möchtest, wollte ich dich auf diese Weise aufmuntern.« Sie befestigt die Brosche an meiner Uniform und nickt zufrieden. »Außerdem ist mir nicht entgangen, wie verliebt du bist.«

»W-was?«, krächze ich verdattert.

»Und es scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen«, fügt Aya zwinkernd hinzu. »Bratto Pitto weicht dir überhaupt nicht mehr von der Seite!«

Endlich begreife ich, wovon Aya spricht. Obgleich es sich bei der Brosche um ein wahres Kunstwerk handelt, ist die Hässlichkeit des Kunstobjekts nicht zu übersehen: Bratto Pitto – mein nackter, nörgelnder, nervtötender Verehrer.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Wie wäre es mit: Hallo, ich heiße Malu. Freut mich, dich kennenzulernen?
 «, schlägt sie lachend vor.

»Vielen Dank, Aya. Ich habe noch nie so ein wunderbares Geschenk bekommen.«

»Ach, das ist doch nicht der Rede wert. Der Unterricht geht gleich los und ich wollte dir noch schnell das Gebäude zeigen. Meinst du, du kriegst das hin?«

Ich nicke lächelnd.

»Ikimashō!
 Gehen wir!«, ruft meine Gastschwester enthusiastisch und zieht mich in Richtung Schule.
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Als wir die Kōtō-Oberschule betreten, bekomme ich posttraumatischen Stress, denn die grellen Gänge lassen mich sofort an den Shinjuku-Bahnhof denken. Es ist schon bemerkenswert, wie hier alles, was eigentlich gerade sein sollte, immer irgendwie verknotet ist. Tokio ist ein Meister der verschachtelten Superlativen und dieses Gebäude ist ein exzellentes Paradebeispiel dafür.

Wir eilen an diversen Hightech-Kästen vorbei, deren Funktion mir völlig schleierhaft ist. Vermutlich handelt es sich um Wasserspender und Sandwich-Automaten, vielleicht aber auch um Zeitmaschinen und Wurmloch-Portale.

Sogar das Licht ist nicht einfach nur Licht, sondern eine hoch komplizierte Spielerei: Vor uns wird der Weg heller beleuchtet, hinter uns verdunkelt er sich – fehlt nur noch die ominöse Raumschiffmusik.

Tief im Inneren des avantgardistischen Irrgartens bleibt Aya schließlich stehen und deutet auf einen Punkt an der schneeweißen Wand: »Das ist dein Spind. Wir sind Spind-Nachbarn.«

Erst bei genauerem Hinsehen erkenne ich feinste Linien, die zwei Ovale voneinander trennen. Ein roter Nummernblock erscheint – Touchscreen versteht sich.

»Du kannst jetzt deinen sechsstelligen Code eingeben. Er wird automatisch gespeichert.«
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 6.



Das habe ich mal wieder erstklassig gelöst.


Der Spind erwacht zum Leben und eine japanische Cartoon-Stimme quasselt fröhlich vor sich hin.

»Er will deinen Namen wissen«, erläutert meine Gastschwester.

»Ma-Malu«, stoße ich heraus.


»Hallo, Mamaru«
 , zwitschert der Spind, und darüber müssen wir beide lachen.

Doch dann schaut Aya aufs Handy und kreischt: »Der Unterricht fängt in einer Minute an!«

»Ich geh noch kurz aufs Klo.«

»Was?« Sie wirkt aufrichtig entsetzt. »Aber dann kommen wir zu spät!«

»Und? Ist das so schlimm?«


»Natürlich!«
 Sie starrt mich mit panischen Augen an.

Und weil ich Angst habe, dass Aya gleich hyperventiliert, sage ich hastig: »Okay, dann gehe ich eben erst in der Pause.«

Als ich mit meiner Gastschwester durch die leeren Gänge eile, merke ich, wie aufgeregt ich bin. In wenigen Augenblicken werde ich meiner neuen Klasse gegenübertreten. Ob das gut gehen wird?


Hallo, ich bin Mamaru, die gigantische Gaijin aus Deutschland, die mit der bloßen Kraft ihrer Essstäbchen gefährliche Tsunamis erzeugen kann – wollen wir Freunde sein?


Ich gebe zu, da ist noch Luft nach oben.

Wir nehmen eine Rolltreppe (Rolltreppe!)
 in den dritten Stock und bleiben vor einer getönten Glastür stehen.

»Da sind wir – Raum 36«, verkündet Aya und sogleich macht es zischhh
  – die Glastür fährt auf, automatisch, und zwar von unten nach oben.

Tokio kann einfach nicht normal
 .

Ich sitze zwischen Aya und Rio in der zweiten Reihe und schaue mich überrascht um. In Deutschland wäre der Lärmpegel mittlerweile unerträglich, Feuerzeuge würden durch die Luft fliegen und keiner hätte Bock auf Unterricht, aber hier ist alles anders. Es herrscht angespanntes Schweigen und siebenundzwanzig Schüler starren wie gebannt zur Tür.

Als pünktlich um acht Uhr dreißig eine kleine alte Dame das Klassenzimmer betritt, wird die Szene noch bizarrer: Die Schüler stehen gleichzeitig auf und verbeugen sich (alle außer mir, denn ich rutsche bloß hilflos auf dem Stuhl herum).


»Konnichiwa«
 , grüßt sie freundlich. »Willkommen zurück, liebe Kinder. Hoffentlich hattet ihr eine schöne Sommerpause.«

Das Japanisch der alten Dame ist nur schwer zu verstehen, wahrscheinlich weil ihr schon ein paar Zähne fehlen. Es ist jedoch ihr Erscheinungsbild, das mich noch mehr verwirrt: weiß-lila Korkenzieherlocken, ein marineblauer Kimono mit Schildkröten-Print und dazu bunt geringelte Stricksocken in hölzernen Pantoletten. Auf ihrer Nase thront eine antike Steampunkbrille, deren rechtes Glas mit einer zusätzlichen Vergrößerungslupe versehen ist. Zu allem Überfluss hält sie auch noch einen Gehstock in der Hand, der mit seinem goldenen Griff ebenso gut einem Gangsterboss gehören könnte.

Mein Blick muss Bände sprechen, denn sie gluckst leise und richtet das Wort an mich: »Und für diejenigen, die mich noch nicht kennen, ich bin Noda-sensei, eure Lehrerin. Ich unterrichte die Fächer Geschichte und Biologie.«

Es lässt sich nicht bestreiten, dass Frau Noda etwas ganz Besonderes ist. Sie verströmt eine Art überirdische Ruhe, wie eine alte Tempelruine, gleichzeitig funkeln ihre Augen vor quirliger Lebendigkeit. Und obwohl sie mich nicht an eine Lehrerin, sondern viel mehr an eine flohmarktaffine Waldeule erinnert, empfinde ich sofort Respekt vor ihr.

»Bestimmt ist euch nicht entgangen, dass wir einen Neuzugang haben.« Frau Noda strahlt übers ganze Gesicht und jede Falte und Furche strahlt mit. »Malu-san kommt aus Deutschland, und stellt euch vor, wir dürfen sie ein ganzes Jahr lang genießen!«

Da ist kein Sarkasmus in ihrer Stimme, nur Aufrichtigkeit und Güte. Auch meine neuen Klassenkameraden lächeln mich an … wohlwollend
 .

»Wenn du Kummer hast, bin ich immer für dich da, Liebes.« Die alte Frau kommt näher, gemächlich watschelnd. »Und zögere nicht, zu fragen, wenn du etwas brauchst.«

»Danke«, piepe ich.

»Vielleicht möchtest du der Klasse ein bisschen von dir erzählen?«

»O-okay.« Kurz winke ich in die Runde. »Hi.«


Aya hustet geräuschvoll.

Weil ich meine Gastschwester nicht enttäuschen will, hebe ich meinen schwitzenden Hintern vom Stuhl und starte einen neuen Versuch: »Ha-hallo, ich bin Malu. Ich komme aus München, das ist in Bayern. Bayern ist in Deutschland.« Wow, wie geistreich!
 »Ich mag« – sämtliche Japanischvokabeln verpuffen
  – »äh, Brot.«

Fette Fragezeichen wachsen aus den Köpfen meiner Mitschüler.

»Ah, sehr schön! Du kannst dich wieder hinsetzen.« Frau Noda wirkt von meinem dreisekündigen Vortrag genauso erschlagen wie ich, lächelt aber tapfer. »Aya-san, du kümmerst dich sicher wundervoll um unseren geehrten Gast, aber ich glaube, dass es besser wäre, wenn Malu in der ersten Woche neben Kentaro sitzt. Er spricht Deutsch und kann ihr helfen, wenn sie im Unterricht nicht mitkommt.«

Ich weiß nicht, wer entsetzter dreinschaut: meine Gastschwester, ich oder die zwölf anderen Mädchen in der Klasse.


»Hai«
 , stößt Aya heraus. Unvorstellbar, wie viel Überwindung sie das kosten muss.

»Hervorragend!« Frau Noda klopft mit ihrem Gehstock auf den Boden. »Daimon-san, tausche bitte den Platz mit Malu.«

Ich bin unfähig, mich zu rühren. Erst als Aya mir in den Oberschenkel zwickt, schalten meine Neuronen wieder. Missmutig linse ich zum leeren Stuhl in der letzten Reihe. Dass Kentaro fehlt, ist mir längst aufgefallen, aber ich habe insgeheim gehofft, dass er vielleicht doch in eine der Parallelklassen geht.

»Los, mach schon! Noda-sensei wartet!«, zischt Aya.

Daimon, ein blasser Junge mit bleistiftdünnem Oberlippenbart, steht bereits hinter mir. Auch er sieht alles andere als glücklich aus.

Da zehn Sekunden später immer noch niemand Widerstand leistet, trotte ich schicksalsergeben zum verlassenen Tisch. Ich setze mich – und im selben Augenblick macht es zischhh
 , die Glastür schnellt auf und da steht Kentaro.

»Konnichiwa
 , Kentaro-san, wie schön, dass du uns doch noch mit deiner Anwesenheit beglückst!« Zum ersten Mal klingt leiser Tadel in Frau Nodas Singsang mit.


»Gomen nasai«
 , entschuldigt sich Kentaro mit einer tiefen Verbeugung.

»Deine neue Sitznachbarin wartet schon auf dich.«

Er blickt auf – und sofort verwandelt sich mein Herz in einen wummernden Bass.

Als er durch die Sitzreihen schreitet, kann man die Luft förmlich knistern hören. Die Mädchen gaffen ihn mit offenen Mündern an, sogar Frau Noda scheint vollkommen hingerissen zu sein. Und als ob die Situation nicht schon kitschig genug wäre, ertönt auch noch ein sehnsuchtsvoller Seufzer.

Einfach irre, wie Kentaro angehimmelt wird. Bestimmt löst er regelmäßig hormonbedingte Ohnmachtsanfälle aus. Dabei sieht er gar nicht so gut aus …

Er fährt sich durchs schwarz gewellte Haar.

… Okay, ich gestehe, er sieht verdammt
 gut aus. Es ist beinahe lächerlich
 , wie gut er aussieht. Schön
 trifft es wohl am ehesten, denn Kentaros Gesichtszüge sind schlichtweg makellos. Und dann erst diese kühle Eleganz, die ihn umgibt, dieses sanfte Wilde, das so unverschämt anziehend wirkt. Kurz gesagt: Die Welt ist ungerecht – und mein neuer Sitznachbar ist der lebende Beweis dafür.

»Du bist ziemlich anhänglich«, flüstert Kentaro, nachdem er Platz genommen hat.

Ich verdrehe die Augen. »Das war nicht meine Idee. Außerdem ist es nur vorübergehend. Eine Woche, hoffentlich kürzer, wenn ich Großmutter Yoda …«


»Noda«
 , unterbricht er mich.

»Großmutter Noda
 …«

»Noda-sensei
 «, korrigiert er grinsend.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Wenn ich Noda-sensei
 davon überzeugen kann, dass ich nicht komplett aufgeschmissen bin.«

»Bist du denn komplett aufgeschmissen?«

»Nein«, knurre ich. »Also keine Sorge, du bist mich bald wieder los.«

»Wer sagt, dass ich dich loswerden will?« Er lächelt verschmitzt. »Du wirst ganz rot.«

»Blödsinn. Ich hab nur nen echt fiesen Kater.«

»Sieht eher aus wie ein Schwein
 , wenn du mich fragst.« Er deutet auf meine Katzen-Brosche.

»Das ist Brad Pitt«, sprudelt es aus mir heraus.

»Wie bitte?«


»Bratto Pitto.«


»Das habe ich auch schon beim ersten Mal verstanden. Was ich nicht
 verstehe, ist alles andere. Vor der Schule hast du die Brosche jedenfalls noch nicht getragen.«

»Das konntest du vom Dach aus sehen?«

»Ich bin eben gründlich. Aber nicht so gründlich wie du.« Er grinst amüsiert. »Du konntest gar nicht mehr aufhören, mich anzustarren.«

Ich weiß nicht, wohin mit meinen Gefühlen – alles rauscht und flirrt.

»Was hast du da oben überhaupt getrieben?«

»Warte, wir haben immer noch nicht geklärt, warum du deine nagelneue, handverlesene Schuluniform mit diesem grässlichen Schwein verunstaltest, einem Schwein namens Bratto Pitto
 . Ich nehme das persönlich, weißt du.«


»Oh, wie fabelhaft! Die beiden tuscheln in ihrer Geheimsprache!«


Ich zucke vor Schreck zusammen.

Frau Noda mit ihrem Gehstock und ihren zeitlupenartigen Bewegungen hat es irgendwie geschafft, sich in Lichtgeschwindigkeit vor unseren Tisch zu beamen.

»Ich habe ihr nur erklärt, welches Jahrhundert wir gerade behandeln«, entgegnet Kentaro mit ruhiger Stimme.

»Verstehe.« Sie stülpt die Vergrößerungslupe vors Brillenglas. »Nun, Liebes, wir befinden uns gerade im Römischen Reich des sechsten Jahrhunderts. Wenn mich nicht alles täuscht, wurde Brad Pitt erst im zwanzigsten Jahrhundert geboren.«

Meine Wangen glühen wie Lavasteine. Auch Kentaro scheint in Verlegenheit zu geraten, denn er senkt den Blick und hüstelt leise.

»Es freut mich außerordentlich, dass ihr euch so viel zu sagen habt. Aber für solch leidenschaftliche Privatgespräche bietet sich die Pause doch wesentlich besser an. Kentaro-san, du könntest deiner neuen Freundin bei dieser Gelegenheit auch gleich unsere schönen Schulgärten zeigen.«

Im Klassenzimmer entbrennt ein dämonisches Höllenfeuer und ich weiß, dass mir nur noch ein winziges Fluchtfenster bleibt. Andernfalls wird mich Aya – und jedes Mädchen der nördlichen Hemisphäre – für immer hassen.

»Um ehrlich zu sein, habe ich ihn nur gefragt, wo die Toiletten sind. Ich hatte vor dem Unterricht keine Zeit mehr und es ist superdringend.« Innerlich bekreuzige ich mich. »Kentaro wollte nur wissen, ob es sich um ein Bratto
 oder um ein Pitto
 handelt. Das sagt man in Deutschland so. Also ob ich klein muss oder …«

Neunundzwanzig Augenpaare starren mich entgeistert an.

»Los, los!«, kräht Frau Noda in die Schockstille hinein. »Geh schon, Mädchen!«
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Die Toilette hat heute Mitleid mit mir, denn als ich den Spülknopf drücke, geschieht zum ersten Mal nichts Unerwartetes. Ich wasche mir die Hände und betrachte mich im (blitzblanken, völlig unbeschmierten) Wandspiegel.

»Es ist geschehen, Maja, und es hat keine fünf Minuten gedauert. Vor dir steht die neue Lachnummer der Schule.«

Sie mustert mich mit großen ratlosen Augen.

»Wenn du wüsstest, wie ich mich gerade fühle! Ich glaube, ich habe mich noch nie im Leben so dermaßen blamiert! Und das auch noch mit voller Absicht!« Ich stoße einen frustrierten Schrei aus. »Was soll’s. Ich habe es für Aya getan. Sie soll auf keinen Fall denken, dass ich ihr den Traumprinzen ausspannen möchte. Weißt du, sie erinnert mich ein bisschen an dich. Nicht, dass sie dich jemals ersetzen könnte, aber … Sie scheint es wirklich gut mit mir zu meinen.«

Der Handtrockner grölt und ich brülle noch lauter: »Ich will nicht, dass Kentaro alles kaputtmacht. Der Typ ist so eingebildet, so arrogant! Dieses ganze verwegene Getue – so boring
 . Oh schaut, wie toll mich alle finden! Jeder schmachtet und sabbert, aber ich merk nix, denn ich bin viel zu cool! Ich bin Kentaro, Prince of Tokyo.
 «

Es wird still im Mädchenklo.

»Maja, ich glaube, wir haben ein Problem. Ich mag ihn irgendwie.«

Aber das weiß sie natürlich schon.

Als ich den Rückweg antreten will, überkommt mich eine Angst, die ich nur allzu gut kenne: die Supermarktangst
 . Denn plötzlich habe ich absolut keine Ahnung, wo mein Klassenzimmer ist. Die schneeweißen Gänge bestechen mit ihrer surrealen Gleichheit, da ist kein einziger Krümel, der mir als Orientierungspunkt dienen könnte. Sogar die Richtungen scheinen verrücktzuspielen, beinahe als hätte das Gebäude in der Zwischenzeit die Gestalt gewechselt.

Das smarte Deckenlicht verfolgt mich wie ein Gefängnisscheinwerfer. Panisch examiniere ich ein Türschild nach dem anderen, doch Raum 36 ist wie vom Erdboden verschluckt.

Mittlerweile irre ich bestimmt schon seit über zwanzig Minuten im Bermudadreieck umher. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich schrumpfe, während die Kōtō-Oberschule immer größer wird. Gerade als ich den Impuls verspüre, mich in Embryonalstellung auf den Boden zu legen, erklingt vom Himmel eine göttliche Stimme.

»Hast du dich verlaufen?«


Kentaro.


Er steht am Ende der Rolltreppe, ein Stockwerk über mir.

Ich bin so erleichtert, dass ich ihm am liebsten kreischend um den Hals fallen würde. Umso mehr bemühe ich mich, ganz und gar unbeeindruckt zu klingen: »Was machst du hier?«

Er runzelt die Stirn. »Na, dich einsammeln
 . Ich habe zwar dafür plädiert, dass du es lediglich mit einem besonders widerspenstigen Pitto
 zu tun hast, aber Noda-sensei hat sich Sorgen gemacht und mich losgeschickt.«

»Wie nett«, knurre ich. In meinen Ohren rauscht es vor Scham.

»Du warst doch diejenige, die der ganzen Klasse erzählt hat, dass wir unsere Klopläne miteinander besprechen!«

»Mir ist eben nichts Besseres eingefallen!«, zische ich.

»Schon mal was von Schweigen
 gehört? Man muss weder besonders klug noch besonders talentiert sein, um es zu erlernen – wirkt aber schon in kleinsten Portionen wahre Wunder! Du solltest es mal ausprobieren.«

»Sehr komisch. Ich finde, mir ist das perfekte Ablenkungsmanöver gelungen!«

»Zwei Fragen: Was
 versteckst du, wie
 schlimm ist es, und warum
 verhüllst du es hinter einem Schleier menschlicher Exkremente?«

»Das waren drei
 Fragen.«

»Du bist mir eben ein echtes Rätsel.«

»Die anderen hätten noch auf die Idee kommen können, dass wir – na ja – flirten
 .«

»Und?«

»Das wollte ich unter allen Umständen verhindern.«

»Warte – du hast Angst um deinen Ruf … wegen mir
 ?« Er lacht kalt. »Eins muss man dir lassen, Malu, du hast viel Fantasie.«

»Ach ja?«

»Ja. Ich flirte
 nämlich nicht mit dir.« Er bläst sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Niemand
 würde jemals denken, dass ich mit dir flirte. Wer würde sich den ganzen Ärger auch freiwillig antun? Am besten, ich sage ab jetzt gar nichts mehr, damit du nicht wieder auf solch absurde Ideen kommst!«

»Ich habe nichts dagegen!«, fauche ich.

»Schön.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.

»Du redest ja immer noch!«

»Eigentlich warte ich nur darauf, dass du endlich hochkommst.«

»Hoch?
 Wieso?«

»Wow, du bist
 komplett aufgeschmissen!«, ruft er und rauft sich stöhnend die Haare. »Das Klassenzimmer ist oben
 , Dojikko!«

Drei qualvolle Stunden später klingelt es zur großen Pause. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, springt Kentaro auf und stürmt aus dem Raum. Ich sitze in seiner Staubwolke und spüre, wie mich eine eigenartige Leere befällt.

»Ich glaube, du hast Superkräfte.« Aya setzt sich neben mich und reicht mir ein Onigiri-Reisbällchen. »Erst machst du alle Mädchen eifersüchtig, dann verpasst du Frau Noda einen halben Herzinfarkt und jetzt ist der beliebteste Junge der ganzen Schule auf der Flucht vor dir.«

Wortlos beiße ich ins Onigiri. Kürbispaste, meine Lieblingssorte. Das ist wenigstens ein kleiner Trost.

»Sagen wir so, ich verstehe langsam, weshalb du menschlichen Interaktionen generell aus dem Weg gehst. Allerdings kenne ich dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass du es immer irgendwie gut meinst«, nuschelt Aya kauend. »Eben auf deine schusselige Art und Weise.«

Meine Backen sind prall gefüllt mit Klebereis und als ich lächle, ist das gewiss kein schöner Anblick.

Eine Zeit lang mampfen wir schweigend vor uns hin. Ich spüre das Gewicht der Blicke in meinem Rücken und bin heilfroh, dass Ayas Anwesenheit wie ein Schutzschild wirkt. Keiner traut sich in unsere Nähe.

»Sag mal, was bedeutet eigentlich Dojikko
 ?«, frage ich, nachdem ich Reisball Nummer 3 verschlungen habe.

»Oh! Sehr gut, Malu-chan!« Aya lacht laut. »Ich wusste, dass du einen tollen Sinn für Humor hast! Als Dojikko
 bezeichnet man eine Person, die extrem tollpatschig und chaotisch ist. Jemand, der andauernd in Fettnäpfchen tritt und obendrein noch über die eigenen Füße stolpert.«

»Eine Vollidiotin
 also«, murmele ich betrübt.

»Nein, ganz und gar nicht. Dojikko
 hat ein reines Herz. Man möchte sie beschützen, für sie da sein. Wenn dich jemand so nennt, kannst du davon ausgehen, dass du demjenigen wichtig bist.«

Ich blicke überrascht auf.

»Die Pause ist gleich aus.« Aya klingt auf einmal sehr, sehr ernst. »Musst du noch aufs Klo? Wenn ja, jetzt
 ist die Gelegenheit.«






6. Kintsugi
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Am frühen Donnerstagabend stehe ich mit Aya, Rio und Momo an der legendären Shibuya Crossing. Hiroki und Motoki, zwei Mitschüler, haben sich ebenfalls dazugesellt. Wir tragen unsere Schuluniformen, und obwohl mir das Matrosenoutfit immer noch wie eine verrückte Faschingsverkleidung vorkommt, fühle ich mich mittlerweile eigentlich ganz wohl darin.

Hinter uns strömen Tausende Menschen aus dem Bahnhofsgebäude der Shibuya-Station, vor uns präsentiert sich das weltbekannte Stadtviertel wie ein Traum aus leuchtenden Diamanten und flashigem Neon. Die Mega-Kreuzung verläuft sich in sechs unterschiedliche Hauptstraßen, die ein ganzes Sammelsurium an Glasriesen, Spiegeltürmen und Wolkenkratzern beheimaten. Überall funkeln ausgefallene Schriftzüge, jeder Gebäudekomplex bezaubert mit seinem ganz eigenen Charme, alles will noch heller, noch strahlender, noch auffälliger sein.

Rio, die zwei Köpfe kleiner ist als ich, stellt sich auf die Zehenspitzen und signalisiert damit, dass sie mir etwas zu sagen hat. Ich muss grinsen. Mit ihrer humorvollen und gesprächigen Art ist mir das Ninja-Mädchen in den letzten Tagen richtig ans Herz gewachsen.

Ich ducke mich, erst dann eröffnet sie mit dramatischer Stimme: »An diesem Ort bündelt sich das Schicksal. Alle Möglichkeiten fließen zusammen. Wenn die Ampeln auf Grün schalten, kann sich dein Leben für immer verändern. Zweihundertfünfzigtausend Menschen überqueren jeden Tag diese Kreuzung. Wenn du jemanden suchst, komm hierher. Wenn du gefunden werden willst, komm hierher. Alle Wege überschneiden sich auf der Shibuya Crossing – das ist Tokios Naturgesetz.«

Hiroki und Motoki applaudieren begeistert. Generell sagen die beiden Jungen nicht viel, sondern umschwärmen uns wie betrunkene Bienen.

»Wie kannst du nur so viel reden?«, stöhnt Momo. »Die Ampeln haben bestimmt schon hundert Mal auf Grün geschaltet und das Schicksal singt irgendwo betrunken Karaoke, während du immer noch dastehst und laberst!«

Rio lässt sich nicht beirren und deutet in die bunte Menge: »Zu deiner Rechten siehst du die Hachiko-Statue, das Wahrzeichen Shibuyas. Der japanische Akita-Hund holte seinen Besitzer jeden Abend vom Bahnhof ab. Als der Mann starb, kam Hachiko weiterhin jeden Tag, um auf sein Herrchen zu warten – und zwar ganze neun Jahre lang. Hachiko erlangte bald Berühmtheit und Menschen aus dem ganzen Land reisten nach Tokio, um den außergewöhnlichen Hund zu sehen. Bis heute ist er der Inbegriff für ewige Treue und sein Denkmal ist der beliebteste Treffpunkt in der ganzen Stadt.«

»Ich kenne die Geschichte von Hachiko«, sage ich lächelnd. »Sie ist wirklich rührend.«

»Siehst du, Malu kennt die Geschichte bereits! Können wir jetzt endlich
 diese verdammte Kreuzung überqueren?«, heult Momo gequält.

Aya drängt sich zwischen uns. »Lasst meine arme Schwester in Ruhe!« Sie hakt sich fest bei mir ein. »Das ist ein besonderer Augenblick in Malus Leben. Sobald sie diese Kreuzung überquert, ist sie nicht länger eine Gaijin
 , sondern eine Tokioterin in training
 .«

Wieder verfallen die Jungs in einen Zustand ohnmächtiger Entzückung, und es würde mich nicht wundern, wenn gleich rosa Herzchen aus ihren Augen schießen.

»Malu, bist du bereit, Tokio zu deinem neuen Zuhause zu machen?«, fragt Aya feierlich.

Mir könnte gleich Konfetti aus den Ohren platzen, so glücklich bin ich. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten habe ich das Gefühl, dazuzugehören. Wo normalerweise Ängste und Selbstzweifel brodeln, ist Leichtigkeit. Ich habe Spaß, etwas, das mir bis vor ein paar Tagen noch unmöglich schien. Und ich glaube, dieses warme Kribbeln in meiner Magengrube kann nur eines bedeuten: Hoffnung
 .

Ich lasse meinen Blick über die riesigen Werbetafeln gleiten (ein Krokodil mit Zylinderhut kaut Kaugummi und ein Hamster hüpft entzückt in sein erfrischtes Maul, eine Potenzpille verspricht steife Wunder, Hosen tragende Hamburger tanzen vor einem gelben Logo) und rufe energisch: »Ich bin bereit!«


Gleich darauf schalten die Ampeln auf Grün.

Ich muss an Wasser denken, wildes Wasser, das von allen Seiten kommt. Meine Schritte überschwemmen den Boden, ich bin Teil der Bewegung, Teil des großen Ganzen, das hier von allen Seiten zusammenfließt. Der Augenblick, in dem sich die Wege der Passanten kreuzen, beinahe synchron und aus mindestens zehn verschiedenen Richtungen, ist pure Magie. Nach einem Moment der Einheit strömen wir auseinander, bis nur noch ein dünnes Rinnsal aus Nachzüglern übrig bleibt. Dann trocknet die Shibuya Crossing wieder und die Ampeln schalten um.

»Wow«, hauche ich.

»Sag ich doch. Dieser Ort ist wie kein anderer.« Rio breitet die Arme aus, als wolle sie Tokio eine Umarmung geben.

»Unser Leben hat sich aber nicht verändert«, brummt Momo.

»Doch, Malu ist jetzt eine von uns«, sagt Aya lächelnd.

Ich könnte vor Glück weinen.

Momo scheint meine spirituelle Reise herzlich wenig zu interessieren: »Mein Magen knurrt.«

»Außerdem regnet es gleich«, wirft Motoki ein, der wohl eine neue Chance wittert, mehr Zeit mit den Mädchen zu verbringen.

In der Tat sammeln sich über uns dunkellila Regenwolken.

»Gehen wir doch ins Einkaufszentrum!«, schlägt Hiroki vor.

»Denkt ihr das, was ich denke?«, wispert Momo mit verschwörerischer Miene.

Dann rufen alle gleichzeitig: »Cold Stone! Cold Stone! Cold Stone!«


Erneut überqueren wir die Shibuya Crossing, diesmal in Richtung Bahnhof. Der Duft des aufziehenden Sommergewitters, das neondurchtränkte Abendlicht, das Grölen der Reklamewägen und das Lachen meiner neuen Freunde – ich werde diesen Augenblick niemals vergessen.

»Ich beneide euch. Ihr wohnt schon euer ganzes Leben lang in der coolsten Stadt der Welt«, nuschele ich, während himmlisches Chocolate Devotion
 auf meiner Zunge zerschmilzt.

Ich habe das Paradies gefunden: Cold Stone
 , ein Eiscreme-Laden der ganz besonderen Art. Hier stößt man nicht nur auf die sündhaftesten Schlemmerkreationen (Berry Berry Berry Good, Cheesecake Fantasy
 und mein absolutes Highlight Germanchökolätekäke
 ), jede Eissorte hat zudem ihren eigenen Titelsong. Sobald man seine Bestellung aufgibt, werden die Löffel zusammengeschlagen und es folgt eine fesselnde Gesangsdarbietung in quietschendem Sopran.

»Der Westen hat aber auch einiges zu bieten, zum Beispiel leckeres Essen!«, bemerkt Hiroki und schleckt sich genüsslich über den Handrücken.

»Wir haben kein Cold Stone
 . Muss ich mehr sagen?«

Einstimmiges Kopfschütteln.

»Paris und Prinz William!«, ruft Momo, die Nasenspitze voller Zuckerflocken.

»Ich tausche gern den Eiffelturm gegen den Tokyo Tower und die britische Monarchie gegen Pokémon.«

»Ihr habt viel mehr Freizeit! Hier büffeln wir den ganzen Tag nur«, wirf Motoki ein.

»Und arbeiten die ganze Nacht«, ergänzt Hiroki. »Überstunden wurden in Japan nämlich erfunden.«

»Plus, ihr habt keine Erdbeben!«, bricht es aus Rio heraus.

Ein dunkler Schatten legt sich über das Schlaraffenland.

»Meine Eltern sagen, dass es in Tokio momentan viel zu häufig bebt.«

»Also in den Nachrichten habe ich davon nichts gehört.« Motoki räuspert sich geräuschvoll. Zum ersten Mal wirkt er richtig ernst.

»Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl.« Die nächsten Worte flüstert Rio: »Was, wenn Daishinsai
 kommt? Ihr wisst schon, das große Beben.«

Mir tut Rio ein bisschen leid, denn die anderen scheinen von ihrem Gefühlsausbruch hochgradig irritiert zu sein. Ich weiß, dass es in Japan tabu ist, emotionale oder persönliche Themen in der Öffentlichkeit anzusprechen, trotzdem verstehe ich nicht, inwiefern Rio hier eine Grenze überschritten hat. Bestraft wird sie allemal, und zwar mit einem Schweigen, so harsch und demütigend, dass es im ganzen Körper wehtut.

»Mach unserem Gast keine Angst, Rio-san!«, zischt Aya. Dass sie die formale Anrede san
 anstatt dem freundschaftlichen chan
 verwendet, lässt alle hörbar nach Luft schnappen.

»Ich bin sicher, dass sie es nicht böse gemeint hat«, sage ich beschwichtigend.

Aya durchsticht mich mit einem zornigen Blick. »Halt dich da raus, Malu! Du machst es nur noch schlimmer!«

Überraschenderweise ist Momo diejenige, die mir aus der Patsche hilft: »Aya-chan, ist dein Geschenk für Ikemen schon fertig?«

Die Gruppe entspannt sich merklich.

»Noch nicht ganz.«

»Das ist meine Schuld!«, erkläre ich hastig. »Aya verbringt die Abende damit, mir das Nähen beizubringen.«

Ein Lächeln huscht über das Gesicht meiner Gastschwester. Mission accomplished.


Vorsichtig meldet sich Rio zu Wort: »Kentaro wird dir sicher seine Liebe gestehen, wenn er sieht, wie viel Mühe du dir gegeben hast!«

Aya lutscht unberührt an ihrem Plastiklöffel.

»Oder besser noch: Er macht dir einen Heiratsantrag vor der ganzen Schule!« Das Flehen in Rios Blick ist herzzerreißend.

Endlich entgegnet Aya in einem versöhnlichen Tonfall: »Danke Rio-chan, ich hoffe, du hast recht.«

»Habt ihr schon seine neusten Zeichnungen gesehen? Er ist einfach so talentiert!«, schwärmt Momo.

»Was zeichnet er denn?«, frage ich, hauptsächlich um das Gespräch am Laufen zu halten.

»Mangas«, antwortet Hiroki.

»Diese japanischen Comics?«

»Habt Nachsicht mit ihr«, lacht Aya. »Sie hat keine Ahnung, wovon sie redet.«

»Kentaro ist ein meisterhafter Mangaka
 , so nennt man Manga-Künstler«, erklärt Momo. »Er hat schon unzählige Wettbewerbe gewonnen, und es heißt sogar, dass er bald seine eigene Reihe rausbringen wird. Mangas sind extrem beliebt in Japan, wir alle lesen sie, ganz gleich, ob jung oder alt.«

»Erfolgreiche Mangaka werden wie Rockstars verehrt«, erläutert Rio.

»Manche Leute gestalten ihr ganzes Leben nach ihrem Lieblingsmanga! Ich zum Beispiel liebe InuYasha und Black Butler!«

Ich höre Momo nur mit halbem Ohr zu, denn ich muss daran denken, dass Kentaro schon seit drei Tagen kein Wort mehr mit mir gewechselt hat. Schlimmer noch: Er ignoriert mich, behandelt mich wie Luft. Während des Unterrichts sitzt er am alleräußersten Rand des Tisches, mit dem größtmöglichen Abstand zwischen uns. Und sobald der Pausengong ertönt, flüchtet er aus dem Klassenzimmer, als wären Pest und Cholera hinter ihm her.

»Oh nein, schon so spät! Malu-chan, wir müssen nach Hause, es gibt gleich Abendessen.«

»Abendessen?!«, frage ich leicht gequält. Ich glaube, ich habe noch nie so viele Kalorien auf einmal zu mir genommen.

»Bis morgen, Aya-chan! Bis morgen, Mamaru-chan
 !«, rufen die anderen, stehen auf und verbeugen sich. Dann hüpfen sie winkend auf und ab, bis wir das Café verlassen haben.
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Es sind bloß zwei Stationen mit der Yamanote Line, trotzdem schafft es Aya, in einen übernatürlichen Tiefschlaf zu fallen. Diese wundersame Fähigkeit scheint allen Japanern innezuwohnen, denn sobald sich die Zugtüren schließen, nicken sie ein, nicht selten im Stehen oder auf der Schulter eines fremden Sitznachbarn. Generell ist Zugfahren in Japan ganz anders als in Deutschland: Die Züge kommen stets auf die Sekunde genau, sie sind sauber, wohlduftend und zudem wahre Oasen der Ruhe. Keiner schwafelt hier ins Handy, hört laute Musik, oder kaut schmatzend Kaugummi. Unterhaltungen werden lediglich im Flüsterton geführt, geduckt und mit der Hand diskret vor dem Mund.

Tokios endlose Skyline zieht an mir vorbei, wild und hypnotisch. Aya liegt in meinen Armen und schnarcht selig vor sich hin. Neben mir holt ein Mann einen dicken Wälzer aus der Aktentasche und blättert nach dem Lesezeichen. Ich schiele zu ihm hinüber und stelle fest, dass es sich um einen Manga handelt.

Irgendwie hat mich das Fieber nie richtig gepackt. Vielleicht liegt es daran, dass Manga-Liebhaber in meiner Schule immer gemobbt wurden. Jedenfalls wäre niemand auf die Idee gekommen, Mangas als cool
 zu bezeichnen. Dass Kentaro für sein nerdiges Hobby so gefeiert wird, ist schon irre. Wobei es mich durchaus interessieren würde, woran er arbeitet.

Morgen ist vermutlich mein letzter Tag neben dem Jedi-Ritter. Obwohl ich weiß, dass alles ganz allein meine Schuld ist, bin ich sauer auf ihn. Dass er den Unnahbaren mimt, mit so viel Arroganz und Beharrlichkeit, finde ich einfach nur kindisch. Mag sein, dass ich fulminanten Unsinn geschwafelt habe, eine Feindschaft wollte ich aber keineswegs heraufbeschwören. Mich verletzt, wie kalt er zu mir ist. Ein schelmisches Grinsen, eine schnippische Bemerkung, ein paar neue Beleidigungen – ich hätte alles dankend angenommen. Hand aufs Herz: Ich habe gehofft, dass er mir noch eine Chance gibt.

Andererseits steht Ayas Liebesglück jetzt nichts mehr im Wege. Kentaro kann ihr einen Heiratsantrag machen, vor der ganzen Schule wohlgemerkt, und alle sind glücklich.

Der Mann neben mir giggelt entzückt. Ich versuche, das Störrauschen in meinem Kopf auszuschalten, und spähe erneut zu ihm rüber. Nackte Brüste, Tentakelmonster und wurstförmige Raumschiffe – was ich zu Gesicht bekomme, lässt mich knallrot anlaufen! Zum Glück wird unsere Station angesagt, denn ein Porno-Manga ist wirklich das Letzte, was ich meinem müden Hirn zumuten möchte.

Und plötzlich – als ob sie erspüren
 kann, dass wir unsere Station erreicht haben – erwacht Aya aus ihrem Dornröschenschlaf und steht so schnell vor der Tür, dass ich nur staunend den Kopf schütteln kann.
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»Mehr nach rechts! Ja, genau so!«


Blitzlichtgewitter.


Ich bin sicher, dass Bratto Pitto in seinem früheren Leben eine italienische Filmdiva war, denn seine Posen sind einfach fabulös: ein lasziver Seitenblick, die Fledermausohren dramatisch aufgestellt, Buckel rein, Schwanz hoch, Pfote am Näschen, ein bisschen Zunge, ein kurzes Aufblitzen der Vampirzähne, der haarlose Hintern am Dauerwackeln.

»Ich glaube, ich habe meine Berufung gefunden!«, eröffne ich begeistert. »Ab heute designe ich Mode für Nacktkatzen.«

»Warum nicht«, erwidert Aya knipsend. »Du bist ein Naturtalent!«

Der rote Umhang, den ich für Bratto Pitto genäht habe, ist grottenhässlich, nichtsdestotrotz könnte ich vor Stolz platzen. Seine Initialen – B. P. 
 – funkeln krumm und schief auf dem Stoff (aufgeklebte Strasssteine, von denen die Hälfte schon wieder abgefallen ist).


»Miau.«
 Bratto Pitto huscht zu seinem Futternapf und weint kläglich: »Miauuu.«


»Er vergisst nie, seine Gage einzufordern«, bemerkt Aya zwinkernd.

Während sie dem aufgekratzten Gargoyle sein drittes Abendessen serviert, mache ich es mir auf der Couch gemütlich und schenke uns beiden eine Tasse Tee ein.

»Was ich noch sagen wollte«, beginnt meine Gastschwester zögerlich und nimmt auf dem Sessel gegenüber Platz. »Ich möchte, dass du verstehst, warum ich vorhin wütend geworden bin.«

»Du musst nichts erklären!«, erwidere ich alarmiert.

»Rio hat ein sehr sensibles Thema angesprochen, dabei hatten wir einen so schönen Abend zusammen. Das war rücksichtslos von ihr. Und äußerst unbedacht.«

»Ich bin da echt unempfindlich. Aber danke, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.«

»Hirokis Vater ist bei einem Erdbeben ums Leben gekommen. Es ist schon lange her, 2011, um genau zu sein. Hirokis Vater war in Fukushima, als sich das große Tōhoku-Erdbeben ereignete. Er starb im Tsunami. Es war eine schreckliche Tragödie.«

»W-was?«, keuche ich.

»Wir waren noch ganz klein, trotzdem erinnere ich mich genau an diese Zeit. Hiroki kam wochenlang nicht in den Kindergarten.«

»Ich hatte ja keine Ahnung! Man hat ihm überhaupt nichts angemerkt.«

»Natürlich nicht. Es hätte sich auch nicht gehört, uns mit seiner Trauer zu konfrontieren. Deshalb war es taktlos von Rio, so offen über ihre Ängste zu sprechen. Nicht, weil ihre Gefühle nicht zählen, sondern weil man nie wissen kann, welchen Effekt sie auf andere haben. Was Menschen durchmachen, der Schmerz, den sie jeden Tag ertragen müssen, das bleibt oft im Verborgenen.«

»Dann wusste Rio nicht, was mit Hirokis Vater geschehen ist?«

»Nein. Rio ist erst vor zwei Jahren an unsere Schule gekommen.«

»Jetzt verstehe ich«, sage ich leise. »Kann ich dich etwas fragen?«

»Klar.«

»Womit habe ich
 dich verärgert?«

Aya räuspert sich verhalten, ehe sie antwortet: »Rio hat sofort begriffen, dass sie etwas falsch gemacht hat. Sie konnte es an unserer Körpersprache ablesen. Normalerweise lösen wir Konflikte nonverbal, damit die Gruppenharmonie nicht gestört wird. Ich weiß, dass du die Situation entschärfen wolltest, aber mit deinem Kommentar hättest du beinahe einen offenen Streit entfacht.«

»Ich bin wirklich ein Dojikko
 «, stelle ich mir belegter Stimme fest.

»Quatsch! Sei einfach ganz du selbst«, entgegnet Aya lächelnd. »So mag ich dich am liebsten.«

Eine halbe Stunde später sitze ich bettfertig auf meinem Futon und scrolle durch Bratto Pittos Fotoshooting. Bei Bild 96 packt mich die Sehnsucht. Und damit der Kater nicht erst plärren und zetern muss, öffne ich vorsorglich die Zimmertür. Der Arme ist schließlich schon nackt, da soll er nicht auch noch heiser werden. Aber Bratto Pitto kommt nicht. Wahrscheinlich belagert er gerade Otōsan, der ihm als einziges Familienmitglied noch kein
 Abendessen serviert hat. Was für ein raffinierter Herzensbrecher!

Ich denke über den Tag nach, darüber, dass heute endlich mal nicht
 alles doof war. Und wie auf Knopfdruck überfluten mich die Schuldgefühle. Ohne sie
 kann ich nicht glücklich sein. Unmöglich. Das wäre falsch. Wenn es jemand verdient gehabt hätte, glücklich zu sein, dann sie. Sie hat Menschen zum Lachen gebracht, sie hat die Welt zu einem besseren Ort gemacht – ich existiere bloß. Und trotzdem darf ich hier sein; trotzdem darf ich Spaß haben, neue Erfahrungen sammeln und schöne Momente erleben. Das ist nicht fair.

Hektisch greife ich unter mein Kopfkissen und hole den blauen Taschenspiegel hervor.

»Maja, bist du da?«, flüstere ich.


Stille.


»Maja?«

»Kannst du auch nicht schlafen?«

Ich erschrecke so sehr, dass der Spiegel quer durchs Zimmer fliegt.

»Tut mir leid!« Haruto schlägt entsetzt die Hände vors Gesicht. »Das wollte ich nicht!«

»A-alles gut«, stammele ich. »Komm rein.«

Als mein Gastbruder die Scherben erblickt, gerät er ins Taumeln: »Ist das meine
 Schuld?«

»Nein«, sage ich schnell und bemühe mich um ein Lächeln. »Der Spiegel war schon kaputt.«

»W-wieso kaufst du dir keinen neuen?«

Als ich nicht antworte, verbeugt sich der kleine Junge hingebungsvoll und verkündet: »Wenn du kein Geld hast, kann ich Aya für dich fragen. Sie hat eine ganze Spiegelkollektion
 !«

Wie immer bräuchte Haru einen Waffenschein für seine Niedlichkeit.

»Nein, das ist nicht nötig. Der Spiegel hat einen sentimentalen Wert für mich. Das bedeutet …«

»Ich weiß, was das bedeutet, Onee-chan
 . Hast du schon mal was von Kintsugi
 gehört?«

»Nein«, erwidere ich verblüfft. Ich habe auch noch nie gehört, dass jemand große Schwester
 zu mir sagt.

»Hier in Japan reparieren wir zerbrochene Gegenstände mit Gold. Damit machen wir sie noch wertvoller. Die Dinge sind vielleicht nicht mehr perfekt, aber dafür erzählen sie eine Geschichte und bewahren Erinnerungen.«

Ich bin sprachlos. Ist Haruto zehn oder zweihundert Jahre alt?


»Wenn du mir deinen Spiegel anvertraust, werde ich ihn für dich richten. Ich hatte einen Kintsugi-Kurs in der Schule.«

Wieder verbeugt er sich und plötzlich kommen mir die Tränen.

»Bitte weine nicht!«, ruft Haru besorgt.

»Ich weine vor Rührung«, erkläre ich hicksend.

Der Junge blinzelt verdutzt.

»Hier«, ich krabbele über den Boden und fische die Scherben zusammen.

»Arigatō gozaimasu.
 Danke für dein Vertrauen.« Andächtig nimmt Haruto den Spiegel entgegen, ganz vorsichtig, als handele es sich um einen wertvollen Schatz.

»Verrätst du mir auch, warum du
 nicht schlafen kannst?«, frage ich.

Er kratzt sich beschämt am Hinterkopf.

»Du brauchst nicht schüchtern zu sein.«

»Was tut man, wenn man ein Mädchen mag, das man eigentlich gar nicht mögen darf?«

Meine Augen weiten sich vor Verwunderung.


»Sumimasen«
 , entschuldigt sich Haruto mit hochrotem Kopf. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

»Nun, niemand darf bestimmen, wen du gern hast und wen nicht. Das ist ganz allein deine Entscheidung. Wenn die Person dich auch mag, solltest du die Gelegenheit auf keinen Fall verpassen. Wahre Liebe ist nämlich etwas sehr, sehr Seltenes.«

»Du bist so weise, große Schwester«, wispert Haru ehrfurchtsvoll.


Ha! Wenn er wüsste …


»Wer ist denn die Glückliche?«

Er zuckt mit den Schultern.

»Deine Angebetete kann sich sehr glücklich schätzen.« Ich wuschele ihm durch die Haare. »Schnapp sie dir, kleiner Bruder! Ganbatte!
 «
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»Du schlägst dich sehr gut, Malu-san.« Noda-sensei liest durch meine Hausaufgaben und nickt anerkennend. Hinter der Vergrößerungslupe wirkt ihr rechtes Auge so überdimensional, dass sie fast ein bisschen wahnsinnig aussieht. »Wirklich beeindruckend, wie schnell sich deine Japanischkenntnisse verbessert haben.«

Der Dank geht an Aya, die den Aufsatz für mich geschrieben hat. Heute ist Stichtag und wir wollten nichts riskieren.

»Wenn du möchtest, kannst du in der Pause wieder an deinen alten Platz gehen.«


Bingo.


Ich sehe triumphierend zu Kentaro. Er schaut weg.

»Danke nochmals, Kentaro-san, dass du angeboten hast, dich in der ersten Woche neben Malu zu setzen. Das war sehr aufmerksam von dir. Ich wäre vermutlich nicht von selbst auf die Idee gekommen.«

»Es war völlig unnötig. Malu kommt prima allein zurecht.«


Nein. Das kann nicht sein.
 Mir wird klar, was Kentaro für mich getan hat, und das schlechte Gewissen trifft mich wie ein Faustschlag.

»Nun, dann lasst uns am besten mit dem Unterricht beginnen«, sagt Frau Noda, die wohl merkt, dass sich unter der Oberfläche gerade apokalyptische Szenen abspielen. Ihr Gehstock macht klack-klack-klack,
 als sie zur Tafel wandert.

»Hey«, flüstere ich, aber Kentaro beachtet mich nicht. »Können wir in der Pause kurz reden?«

Erst jetzt bemerke ich, dass er zeichnet. Ich hole tief Luft und rücke ein klein wenig näher. »Woran arbeitest du gerade?«

»Psst!«, zischt er.

Ich beiße die Zähne zusammen und widme mich wieder meinen nicht vorhandenen Unterrichtsnotizen. Verdenken kann ich ihm das nicht. Wie konnte ich mich ihm gegenüber auch so unreif verhalten?

Ohne Unterbrechung gleitet sein Stift über das Papier. Er sieht zornig aus – und so verdammt gut.
 Der nachtblaue Glimmer in seinen Locken, seine Haut, rein und schön wie Schnee. Und dann erst diese Lippen! Wieder lässt eine eigenartige Wärme jede Zelle meines Körpers rauschen und prickeln …

Mein Blick bleibt auf seiner Zeichnung haften – und plötzlich ändert sich alles: Hoch über den Lichtern der Stadt, auf einem Dach, das bis zu den Sternen ragt, steht ein Junge. Unter ihm, auf einem schwebenden Halbmond, sitzt ein Mädchen und sieht lächelnd zu ihm hinauf. Sie trägt einen pinken Sonnenhut.

Mein Magen knurrt. Okāsans Bentō-Brotzeitbox beinhaltet heute frittierte Tintenfischbällchen und die sind mir ganz und gar nicht geheuer. Ich schaue auf die Uhr – mir bleiben noch zehn Minuten, bis der Unterricht weitergeht.

»Hey, ich kaufe mir noch schnell was zu essen.«

Aya beachtet mich nicht. Schon die ganze Pause lang analysiert sie mit Rio und Momo die Boyfriend-Qualitäten irgendwelcher koreanischen Sänger. Und mir ist sowieso nicht nach Reden zumute. Ich denke nur an Kentaro, seine Zeichnung und daran, dass ich spektakulären Mist gebaut habe. Der Jedi-Ritter wollte nett sein, mir helfen, und ich habe mich merkwürdiger verhalten als dunkle Materie im Weltall. Weird matter 
 – so sollte man mich nennen.

Ich mache mich also alleine auf, in der Hoffnung, dass mich der weiße Irrgarten der Kōtō-Oberschule heute nicht verschlingt. Aber eine formwandelnde Schule ist lediglich das erste Level im Survival-Spiel, denn Tokio hält bereits die nächste Herausforderung für mich bereit: Welcher Automat verkauft was
 ?

Mein erster Versuch scheitert. Anscheinend bin ich an einen Erste-Hilfe-Kasten geraten, denn statt Snacks spuckt der Automat eine Packung mit Pflastern aus. Automat Nummer zwei entpuppt sich als eine Art Elektroshop auf vier Rädern; außer Kabelsalat
 gibt es hier nichts zu sehen. Automat Nummer drei ist mit einem vielversprechenden Croissant-Aufkleber versehen, aber egal welchen Knopf ich auch drücke, die Roboterstimme plappert und plappert und nichts geschieht.

Weil ich Angst habe, dass aus der dämonischen Maschine gleich Rauch aufsteigt, gebe ich mich geschlagen und trotte betrübt (und halb verhungert) zurück in Richtung Klassenzimmer.

Auf halbem Weg mache ich eine Vollbremsung. Das war der Jedi-Ritter, der gerade an mir vorbeigegangen ist!


»Kentaro!«, rufe ich und sogleich verwandeln sich meine Hände in nasskalte Fischhäute.

Er bleibt stehen.

»K-könntest du mir vielleicht helfen?«

»Schwierig. Ich möchte auf keinen Fall den Anschein erwecken, dass wir flirten
 .«

Der hat gesessen.

Ich will schon weitergehen, da dreht er sich zu mir um: »Was ist los? Hast du dich schon wieder verlaufen?«

»Nein. Ich meine, vielleicht. Höchstwahrscheinlich
 «, meine Stimme überschlägt sich beinahe. »Aber das ist nicht das Problem.«

»Sondern?«

»Ich habe Hunger.«

Er zieht die rechte Augenbraue hoch: »Und?«

»Die Automaten sehen alle gleich aus. Sie sprechen eine geheimnisvolle Aliensprache. Sie haben mehr Knöpfe als Raumschiffe. Ich habe keine Ahnung, ob aus der Klappe eine Mahlzeit oder ein Marsmonster springt.« Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Ich bin komplett aufgeschmissen
 !«

»Verstehe.« Er kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du willst, dass ich dir den Sandwich-Automaten zeige?«

Ich nicke heftig.

»Na gut, komm mit.«

Schweigend gehen wir nebeneinander her. Verrückt, wie uns alle anstarren. Überall wird getuschelt, beinahe als wäre ich mit einem Superstar unterwegs. Den Jedi scheint das allerdings nicht zu jucken. Wie immer strahlt er jede Menge Coolness und Gelassenheit aus.

»Darf ich vorstellen: der Sandwich-Automat.« Mit einer feierlichen Armbewegung präsentiert er die mannshohe Zauberkiste.

»Und jetzt?«

»Dojikko
 , wie überlebst du bloß ohne mich?«, seufzt Kentaro kopfschüttelnd. »Wonach ist dir denn? Käse und Schinken? Thunfisch? Hähnchen-Teriyaki?«

»Ja«, antworte ich.

»Welches nun?«, fragt er verwirrt.

»Alle drei, bitte.«

Er lacht laut auf. Dann begreift er, dass ich es ernst meine, und gibt ein erstauntes Aha
 von sich.

Fasziniert beobachte ich, wie er mathematische Codes in das Automatendisplay eingibt. Als Nächstes scannt eine Kamera sein Gesicht. Grüne Lichter blinken auf. Eine Sekunde später macht es dreimal hintereinander plong
 .

»Hier
 . Damit du weiterhin so groß und stark bleibst.« Er reicht mir den Sandwich-Berg.

»Danke. Äh, warte mal. Hast du gerade für mich bezahlt … mit deinem Gesicht
 ?«

Er zuckt mit den Schultern.

»Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Ich weiß.«

»Heißt das, du redest wieder mit mir?«

»Ich wollte nie nicht
 mit dir reden. Du warst diejenige, die bei unserer letzten Unterhaltung einen halben Nervenzusammenbruch erlitten hat. Bratto Pitto
  – schon vergessen?!«

Ich schaue betreten auf meine Füße.

»Ich nämlich auch nicht«, fährt er fort. »Das war ganz schön traumatisierend.«

»Es tut mir leid. Die Dinge sind komplizierter, als sie auf den ersten Blick erscheinen.«

Er nickt. »Das sind sie immer.«

»Danke jedenfalls, dass du dir freiwillig den ganzen Ärger angetan hast.«

»Willst du wieder streiten, Dojikko?«

»Nein, ich meine es ernst. Danke, dass du dich neben mich gesetzt hast.« Ich wiege mein gigantisches Sandwich-Baby in den Armen. »Und danke, dass du mir gezeigt hast, wie man japanische Snack-Automaten bändigt.«

»Ich kann dir noch mehr zeigen.«

Ich sehe schockiert zu ihm auf.

»Ich meine, Tokio
 . Ich kann dir Tokio zeigen, wenn du möchtest.«

Und weil ich Kentaro noch nie so unsicher gesehen habe, pumpt eine Extraladung Adrenalin durch mein Blut: »O-okay.«

»Was machst du morgen Abend?«

»Okay«, krächze ich; das einzige Wort, das mein Hirn noch zustande bringt.

»Um sechs Uhr am Hachiko?«

»Okay.«

»Okay«, sagt er zurück.

»Okay.« Meine Sicherungen brennen durch.

Jetzt lächelt er zuckersüß: »Okay.«

»Warte!«, rufe ich, als er sich von mir abwendet.

»Ja?«

Ich räuspere mich beschämt. »D-dürfte ich dir unauffällig folgen? Ich habe keine Ahnung, wo das Klassenzimmer ist.«






7. Yōkai
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Aya sprüht eine letzte Ladung Haarspray auf meinen Flechtkranz und formt Daumen und Zeigefinger zu einem runden O: »Du siehst klasse aus! Ein bisschen verspielt, ein bisschen geheimnisvoll, ein bisschen gefährlich. Dieser Kai wird dahinschmelzen!«

»Du übertreibst doch«, sage ich verlegen.

»Das Yukata-Kleid bringt deine Augen so richtig zum Leuchten! Ich bin froh, dass ich es dir geschenkt habe. Es steht dir viel besser als mir.«

Ein Leuchten in meinen Augen kann ich zwar nicht entdecken, aber ich bin ganz schön geplättet, als ich in den Spiegel schaue. Aya ist wirklich eine Magierin.

»Den Eyeliner habe ich dir in die Tasche gepackt, falls du deinen Lidstrich nachziehen möchtest. Denk dran: Lange und gleichmäßig ausatmen, damit du dich nicht vermalst.« Sie reicht mir eine hübsche kleine Vintage-Handtasche. »Jetzt fehlt nur noch der Lippenstift. Ich schlage ein dunkles Rot vor!«

»Ist das nicht too much?«

»Überhaupt nicht, schließlich hast du ein Date.«

»Das ist kein Date!«, protestiere ich.

»Okay.« Aya zwinkert. »Kein Date.«
 Sie hüpft zu ihrem Schminktisch und greift zielsicher in das Durcheinander. »Noch nicht einmal ein gaaanz klein bisschen Lippenstift?« Sie macht einen spektakulären Schmollmund. »Wenn du es schon nicht für Kai tust, dann tu es wenigstens für deine Schwester!«

»Na gut. Aber nicht zu viel!«

Breit grinsend macht sie sich ans Werk.

»Also, woher kennst du ihn noch mal?«

»Parallelklasse in Deutschland«, sage ich wie auf Knopfdruck. »Drei Leute aus meinem Jahrgang durften nach Japan, er ist einer von ihnen.«

»Was für ein schöner Zufall, dass er auch in Tokio gelandet ist!« Aya tupft ein letztes Mal über meine Lippen und nickt zufrieden. »Zähne!«


Ich gehorche und sie rubbelt kurz.

»Ist er heiß?«


»Eh ih ehh.«


»Er ist was
 ?«

»Er ist nett
 «, erkläre ich überdeutlich, nachdem sie endlich die Hand aus meinem Mund genommen hat. »Wie gesagt, wir sind nur Freunde.«

»Verstehe.« Wieder zwinkert Aya. »Nur Freunde.«


Wir begegnen Okāsan im Flur und sie reißt begeistert die Arme in die Luft. »Kirei!
 So hübsch, Malu-chan!«

Ich verbeuge mich mit puterrotem Gesicht.

»Malu trifft heute ihre deutsche Freundin Kaitarina
 zum Abendessen«, verkündet Aya freudestrahlend.

»Sugoi!
 Das ist großartig!« Meine Gastmutter lächelt so herzlich, dass ich mich am liebsten selbst zu lebenslangem Hausarrest verdonnern würde. »Chotto matte!
 Einen Augenblick bitte!« In ihren niedlichen Plüschhausschuhen eilt sie in den Nebenraum.


»Kaitarina?«
 , flüstere ich.

»Psst! So verschaffe ich dir mehr Zeit!«, zischt Aya.

Keine Sekunde später trägt Okāsan den pinken Sonnenhut herbei.

»Nein, das kommt überhaupt nicht infrage!«, kreischt Aya empört. »Willst du etwa Malus Frisur zerstören?«

»Aber Malu-chan sollte wenigsten eine Jacke mitnehmen! Für heute Abend hat man Regen angesagt«, meint Okāsan mit besorgter Miene.

»Wenn es regnet, kann sie Kaitarinas Jacke anziehen!« Unsanft schiebt mich meine Gastschwester in Richtung Tür.

»Malu-chan, sei bitte um neun Uhr zu Hause.«

»Zehn Uhr
 , geht klar!«, ruft Aya an meiner Stelle.

Nachdem sie mich endlich über die Türschwelle befördert hat, wispert sie mit funkelnden Augen: »Viel Spaß, Schwesterchen! Übrigens habe ich dir auch den Lippenstift eingepackt, falls ihr …« Kichernd knutscht sie die Luft ab.

Als ich zwanzig Minuten später aus dem Bahnhofsgebäude der Shibuya-Station trete, wird mir schwindlig vor Aufregung. Es ist fünf vor sechs und die Straßen pulsieren vor Lebendigkeit.


Ich sollte nicht hier sein. Es ist unverzeihlich. Wenn Aya herausfindet, dass ich sie angelogen habe, bin ich geliefert. Mein Karma ist sowieso für immer zerstört. Bestimmt wachsen mir gleich Tentakel aus den Nasenlöchern oder ein Komet schlägt auf meinem Kopf ein – verdient hätte ich es. Und wofür? Für einen tätowierten Angeber im Bademantel?! Ich muss den Verstand verloren haben. Genau, das ist es – verhexte Sandwiches! Ich wusste, dass man diesen japanischen Terror-Automaten nicht trauen kann.



Ich muss hier weg. Flucht! Noch habe ich die Gelegenheit, noch ist es nicht zu spät. Okay, Malu, konzentrier dich. Du hast Beine. Dreh dich einfach um und nimm den ersten Zug nach Hause. Es ist ganz simpel.



Was machst du?



Warum gehst du über die Kreuzung?



Nein.



Geh zurück! Mayday, Mayday!
 
SOS

 ! Alarmstufe Dunkelrot!


Ich stehe vor der Hachiko-Statue – und endlich schalten meine Synapsen. Voller Panik drehe ich um und laufe los … geradewegs in die Arme des Jedi-Ritters.
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Mit schmerzverzerrtem Gesicht reibt sich Kentaro über den Brustkorb. »Dojikko
 , ist dein Kopf aus Granit?«

»Tut mir leid«, fiepe ich. »Hast du dir wehgetan?«

»Nein.« Was bemerkenswert ist, immerhin hatten wir gerade einen Frontalzusammenstoß.

»Wieso hattest du es denn plötzlich so eilig?«, grummelt er.

»Ich … äh
 .«

»Wolltest du abhauen
 ?«

Als ich nichts erwidere, macht er einen Schritt zur Seite: »Der Weg ist frei.«

»U-Unsinn«, stammele ich. »Ich war mir nur nicht sicher, ob ich hier richtig bin.«

Kentaro schaut erst mich an, dann die Hachiko-Statue, die direkt neben mir steht. »Klingt plausibel.«

»Also, wie lautet der Plan?«, rufe ich nervös.

»Du hältst wirklich nichts von Vorspiel, was?« Er betrachtet mich mit dem Anflug eines Lächelns.

»Wie bitte?«

»Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Du hast recht, es sieht nach Regen aus. Ja, der Zug war heute echt voll. Ich finde, du siehst sehr hübsch aus.«

Mir klappt die Kinnlade runter.

»Wobei ich dich ohne deinen pinken Partyhut beinahe nicht erkannt hätte.« Er grinst frech. »Wie der Plan lautet, fragst du? Nun, das bleibt noch mein Geheimnis. Was ich verraten kann: Wir nehmen die Ginza Line nach Asakusa.«

»Entführst du mich?«, frage ich prompt und bereue es sofort, denn ausgesprochen klingt der Satz viel weniger cool.

»Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass du freiwillig
 mitkommst.«

Fieberhaft überlege ich, was ich als Nächstes sagen soll.

»Nein, auch dieses Mal trage ich keinen Bademantel, Dojikko, falls du mich deshalb so ausgiebig musterst.«

Schnell schaue ich hoch zu den Wolkenkratzern.

»Suchst du etwas?«

»Ich …« Komm schon, Malu, du kannst das!!!
 »Es regnet bald.«


Wow, meet the Queen of Small Talk.


Er blinzelt verdattert. »Na, wenigstens sind wir uns in dieser Sache einig.«

»Tschuldigung«, murmele ich. »Ich bin nicht gut in so etwas.«

»Stimmt. Und das ist noch milde ausgedrückt«, pflichtet er mir bei. »Aber ich bin trotzdem froh, dass ich dein kleines Fluchtmanöver verhindern konnte.«

Meine Mundwinkel zittern, als ich schmunzle.

Kurz schaut er auf sein Handy. »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät.«

»In Ordnung.« Ich klinge immer noch wie ein rostiger Roboter.

»Und du kommst auch sicher freiwillig
 mit?«

»Ja, ich will mit dir gehen. Freiwillig
 , meine ich. Also nach Alaska…suka.«



Argh, peinlich.


Lachend macht er sich auf den Weg und ruft: »Bleib dicht bei mir, Dojikko, ich will auf keinen Fall, dass du in Alaska
 landest.«

Es ist Rushhour und der Zug ist rappelvoll, trotzdem steigen mehr und mehr Leute zu. Wir stehen uns gegenüber – Kentaro blickt gedankenverloren aus dem Fenster, ich starre ihn an. Auch heute trägt er wieder einen Herren-Yukata, dieses Mal in einem tiefen Azurblau. Der dazugehörige Obi-Gürtel ist hellgrau, genau wie der Streifen am weiten Ärmelrand. Zur traditionellen Kleidung trägt er dunkle Converse-Schuhe und ein schwarzes Cape, das er sich locker um die Schultern gewickelt hat. So ungewöhnlich sein Outfit auch sein mag, Kentaro sieht verdammt gut darin aus.

Die Zugtüren gehen auf und wieder drängen sich neue Körper in die schwitzende Enge. Ein Mann in Business-Montur schiebt sich schnaubend in unsere Richtung. Er hat es auf den Raum zwischen Kentaro und mir abgesehen.

Der Jedi-Ritter reagiert sofort: Er stellt sich dem Mann in den Weg und kommt mir dabei so nahe, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße. Mir stockt der Atem. Kentaros Präsenz hüllt mich ein, durchdringt die Membran meiner Haut und belegt mein Herz mit einem wilden Zauber. Alles wirbelt durcheinander, der Boden unter meinen Füßen vibriert. Ich spüre seinen Atem auf meiner Stirn, fühle den Widerhall meiner Wärme an seiner Brust. Dass wir plötzlich so eng aneinander stehen, ist schlichtweg überwältigend. Ich wage es nicht, aufzublicken, stattdessen atme ich ihn ein: Zedernholz, warmes Laub und ein Hauch von Zitrone.


Berauschend.


»Die nächste Station ist unsere«, sagt er leise. Die Arme hält er schützend um mich, ohne mich dabei zu berühren.

»O-okay«, flüstere ich.

Als der Zug bremst und sein Körper kurz gegen meinen gedrückt wird, schließe ich lächelnd die Augen.

Mir war bekannt, dass sich ein berühmter Tempel im Stadtteil Asakusa befindet, allerdings habe ich nicht damit gerechnet, eine Zeitreise ins alte Japan zu machen: hölzerne Verkaufsbuden, die mit roten Laternen beleuchtet sind, dampfende Essstuben mit Schiebetüren und märchenhaften Verzierungen, verschlungene Gassen, die in geheimnisvolle Nebelwelten führen. Wo ich nur hinsehe, offenbart sich mir Schönheit, Anmut und Zerbrechlichkeit.

»Ich verspreche, dass du dich nachher in Ruhe umsehen kannst, aber wir müssen uns jetzt beeilen!« Kentaro führt mich durch ein imposantes Holztor, dessen Schnitzelemente in auffälligen Rot- und Türkistönen leuchten. Im Zentrum hängt eine riesige Papierlaterne, die mit schwarzgoldenen Kanji-Schriftzügen versehen ist.

Wir gelangen in eine Fußgängerpassage, die Tor und Tempelanlage miteinander verbindet. Zu beiden Seiten befinden sich kuriose Souvenirstände, die mit bunten Fächern, japanischen Samurai-Schwertern und festlichen Kimonos dekoriert sind.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen: Noch nie habe ich so viele Menschen auf einem Haufen gesehen. Touristen, Schulklassen, Mönche, Rentnergruppen, ja sogar ganze Hochzeitsgesellschaften tummeln sich hier auf engstem Raum.

»Leider müssen wir uns da durchkämpfen«, verkündet Kentaro. »Darf ich?«

Ich blicke verwirrt um mich.

»Deine Hand
 .«

Erst jetzt realisiere ich, dass er mir die Hand hinhält.

Als ich mich nicht rühre, schüttelt er lachend den Kopf: »Keine Angst, Dojikko, ich will nicht Händchen halten. Das ist nur, damit wir uns im Gedränge nicht verlieren.«

Der Himmel ist verschwommen und die Bewegungen um uns herum scheinen in unterschiedlichen Zeitintervallen zu verlaufen. Geschickt bahnt sich Kentaro den Weg durch die Menge, findet immer neue Lücken, durch die wir schlüpfen können. Von überallher dringen Stimmen an uns, die Luft surrt und raunt. Ich folge ihm blind und konzentriere mich allein darauf, seine Hand zu halten. Das Gefühl, wie sein Griff mal fester und mal sanfter wird, die Wärme seiner Haut, die Schauer, die mir über den Rücken laufen – es ist eigenartig, wie sich etwas so Unschuldiges so intim anfühlen kann.

Schließlich lichtet sich das Durcheinander und wir erreichen die Sensō-ji-Tempelanlage.

»Tokios altes Herz«, eröffnet Kentaro mit ehrfurchtsvoller Stimme.

Noble Erhabenheit trifft auf scheue Sinnlichkeit – der Tempel setzt sich aus Formen zusammen, die ich noch nie gesehen habe. Sechs mächtige Säulen tragen die untere Dachstufe, deren Ausläufer wellenartig nach oben schwingen. Über einem schmalen, reich geschmückten Zwischengeschoss sitzt ein zweites Dach, schwerelos wie ein Baldachin. Die Außenfassade wirkt so üppig und strahlend, als wäre sie mit frischem Regen benetzt. Jenseits des Eingangsbereichs schimmert der Sensō-ji-Schrein wie ein mystisches Konstrukt aus Donner und Eis.

Obwohl mich die Schönheit dieses Ortes sofort in den Bann zieht, ist es das Unsichtbare
 , das mich noch tiefer berührt. Ich spüre eine Harmonie, die reiner nicht sein könnte. Es scheint fast, als bestünde das Bauwerk nicht aus irdischen Materialien, sondern aus alten Geschichten, alten Gefühlen und noch älterer Zeit.

»Der Tempel steht schon seit über tausend Jahren hier«, erzählt Kentaro weiter. »Er hat sogar das große Kantō-Erdbeben und den Zweiten Weltkrieg überdauert.«

»Und wer sind die
 ?« Fasziniert beäuge ich die Statuen zweier Krieger, die mit feuerroten Gesichtern und zornigen Augen das Geschehen beobachten.

»Das sind Niō
 , die Wächter des Tempels.«

»An denen würde ich mich auch nicht vorbeitrauen.«

»Ich glaube, die beiden haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen«, bemerkt er lachend.

»Vergleichst du mich gerade mit einem Erdbeben und einem Weltkrieg?«

Er grinst breit.

»Ich bin mit tausendjährigem Zen erfüllt und trotzdem schaffst du es, mir auf die Nerven zu gehen«, knurre ich.

»Das hast du sehr poetisch ausgedrückt, Dojikko. Jetzt müssen wir aber weiter, wir sind spät dran.«

»Willst du mir immer noch nicht verraten, wohin wir gehen?«

»Nein.«

»Reizend.«

Als Kentaro keine Anstalten macht, sich vom Fleck zu bewegen, frage ich verwundert: »Hast du nicht gerade gesagt, dass wir es eilig haben?«

Als Antwort schaut er auf unsere Hände, die immer noch fest verschlungen sind.

Ich lasse los – mit Schnappatmung und glühenden Ohrspitzen.

Kentaro führt uns an einer fünfstöckigen Pagode vorbei, deren vorragende Gesimse an aufgehende Sonnen erinnern. Oder untergehende Sonnen
 , denn sobald wir den Turm hinter uns lassen, legt sich eine kristallene Dunkelheit über die Dächer Asakusas.

Wir betreten ein Labyrinth aus schummrigen Gassen und grafitschwarzen Kanälen. Hier sind die Schaufenster staubig und voll eigenartiger Gegenstände: Perücken, Masken, Kämme, Kalligrafiepinsel und Musikinstrumente, die ich nicht benennen kann. Versteckte Lokale verraten mit handgeschriebenen Tafeln, dass sie hier überhaupt existieren. Manche der Räumlichkeiten sind so winzig, dass nur eine einzelne Person (oder Zauberkreatur) darin Platz findet.

Aus halb offenen Türen dringt Gemurmel, seltsame Gerüche steigen mir in die Nase: Weihrauch, gebratenes Fleisch und frisch geschnittenes Holz. Hinter vergilbten Fensterscheiben brennen Öllampen, die niedrigen Dächer sind mit Lampions geschmückt. Keine Lichtquelle scheint jemals stillzustehen – alles zuckt und flackert.

Die Wege werden schmäler und die Häuserwände rücken näher aneinander. Katzen huschen umher, aus den Kanaldeckeln steigt glimmernder Dunst. Kentaro sagt nichts, sondern führt uns immer tiefer in das unheimliche Reich der Schatten. Mir ist bereits aufgefallen, dass er nie zwei Dinge gleichzeitig tut. Wenn er denkt, denkt
 er, wenn er spricht, spricht
 er und wenn er geht, geht
 er. An sich keine schlechte Eigenschaft, aber gerade wünsche ich mir nichts sehnlicher, als seine Stimme zu hören. Bis vor fünf Minuten erschien der Gedanke an Geister noch absurd, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Wenn es irgendwo spukt, dann hier
 .

Plötzlich vernehme ich kehliges Gelächter.

»Hey!«, rufe ich und schließe den Abstand zwischen uns. »Hörst du das?«

»Was meinst du?«

»Na, die Stimmen
 !«

»Welche Stimmen?«, fragt Kentaro belustigt.

»Das ist nicht witzig!«

»Hast du etwa Angst?«


»Sollte ich?«


»Nein, Dojikko. Bei mir bist du sicher.«

Noch einmal biegen wir ab – und finden uns sogleich in einer kleinen Menschentraube wieder.

»Wir sind da.« Kentaro zeigt auf ein schmales, dunkellila gestrichenes Häuschen. Die Tür ist kaum größer als der Höhleneingang eines Fuchsbaus, trotzdem halten drei grimmige Türsteher Wache. Entlang der Wände stehen ulkige Statuen: zweibeinige Hundewesen (vielleicht auch Waschbären) mit Strohhüten, dicken Plauzen und Sake-Fläschchen. Und während manche ganz drollig und unschuldig dreinblicken, hängen anderen monströse Klöten aus den kurzen Hosen.

»Die Bar heißt Tanuki«, erläutert Kentaro. »Du findest sie in keinem Reiseführer. Nicht einmal Google kennt sie.«

»Und das soll mich beruhigen?«, brumme ich.

Die Schlange vor uns zählt bestimmt zehn Leute und alle scheinen etwas älter als wir zu sein. Schon entdecke ich das rote Schild am Eingang: Kein Zutritt unter 18 Jahren.


Gerade als ich Kentaro auf dieses nicht ganz unerhebliche Problem aufmerksam machen möchte, kommt einer der Türsteher zwitschernd herbeigeeilt: »Kawakami-san, irasshaimase
 !«

Alle drehen sich nach uns um.

Der Türsteher verbeugt sich mehrmals hintereinander, bevor er weiterspricht: »Geehrter Sohn, wie schön, dass Sie heute unser Gast sind!«

Kentaro nickt freundlich.

»Ihr Tisch steht für Sie bereit, Kawakami-san.«

»Ich bin heute in Begleitung. Das ist Malu.«

»Irasshaimase
 , Malu-san!« Wieder verneigt er sich tief. »Ich lasse sofort ein zweites Gedeck bringen. Folgen Sie mir bitte.« Er geht voran und bedeutet der wartenden Menge, Platz zu machen.


Was zur Hölle hat das alles zu bedeuten?


Wir passieren einen düsteren Gang mit knarzenden Holzdielen. Der Türsteher stülpt einen alten Theatervorhang zur Seite, und als ich die Bar dahinter erblicke, überkommt mich eine Art panische Verwunderung: Die Einrichtung besteht überwiegend aus kleinen runden Tischen, die mit Messingkerzenständern, Totenköpfen und getrockneten Rosen dekoriert sind. Über jeder Sitzgelegenheit hängt ein Schirm aus dunklen Stoffschleiern, die an schwarze Heiligenscheine erinnern. In verborgenen Ecken stehen antike Ledermöbel mit exotischen Fellen. Die Luft schillert tintenblau und es entsteht die Illusion, tief unter Wasser zu sein. Der Leuchteffekt wird von einem Wandaquarium erzeugt, in dem Hunderte Quallen gemächlich auf und ab schweben. Das Zentrum des Raumes bildet eine schwarz lackierte Holzbühne, auf der ein einzelner Hocker steht.

Wir werden an einen Tisch in der ersten Reihe geführt und sofort servieren uns zwei Kellner ein Begrüßungsgetränk.

»Bist du der Präsident von Japan oder so?«, frage ich fassungslos.

»Nein, du
 ?«, entgegnet er.

»Äh, nein
 .«

»Dann weiß ich auch nicht, was das soll.« Kentaro lächelt hintergründig und hebt das kleine Trinkschälchen. »Kanpai.«


Misstrauisch schnuppere ich an der weißen Flüssigkeit. »Was ist das?«

»Sake«, antwortet er.


Alkohol. Genau das, was ich jetzt brauche.


»Cheers«, sage ich und trinke aus, ohne davor mit ihm anzustoßen.

»Langsam, Dojikko«, tadelt er und trinkt ebenfalls – in wesentlich eleganterer Manier.

Die Wärme des Reisweins kriecht mir bis in die Zehenspitzen.

»Dürfen wir überhaupt hier sein? Ich bin noch nicht achtzehn.«

»Ich auch nicht, aber das ist egal. Ich sagte doch schon: Bei mir bist du sicher.«

»Schutzbedürftig
 bin ich nun auch wieder nicht«, bemerke ich stirnrunzelnd. »Immerhin werde ich nächste Woche siebzehn.«

Ich beiße mir auf die Zunge.

»Du hast nächste Woche Geburtstag?«

»Bitte vergiss, was ich gerade gesagt habe.«

»Warum?«

»Weil ich meinen Geburtstag nicht feiere.«

»Gibt es einen Grund dafür?«

»Ich
 bin ja wohl diejenige, die hier die Fragen stellen darf!« Ich mache eine ausschweifende Handbewegung. »Was machen wir hier? Und noch viel wichtiger: Wer bist du?«

Erneut poppt eine ganze Kellnerarmee vor uns auf.

»Das Übliche, Kawakami-san?«

Kentaro antwortet auf Japanisch und ich kann nur ungläubig den Kopf schütteln.

»Hat diese Sonderbehandlung etwas damit zu tun, dass dein Vater ein internationaler Technikmogul ist?«, frage ich, als wir wieder allein sind.

»Mein Vater leitet
 ein Technikunternehmen, mehr nicht«, kommentiert Kentaro mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was haben dir die drei Hexen denn noch so erzählt?«

»Die drei Hexen?« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Meinst du Aya, Rio und Momo?«

Er reibt sich fröstelnd über die Arme: »Sag nicht ihre Namen, sonst kommen sie gleich auf ihren Besenstielen angeflogen!«

»Lenk nicht vom Thema ab«, bemerke ich streng. »Wir haben gerade über deinen Vater gesprochen.«

»Psst!
 Willst du alle Höllenkreaturen auf einmal heraufbeschwören?«

»Und deine Mutter
 ? Lebt sie in Deutschland oder in Japan?«

»Weder noch.«

»Warum seid ihr damals umgezogen?«

»Die Geschichte ist zu lang.«

»Reist du oft nach Deutschland?«

»Definiere oft
 .«

Ich seufze frustriert: »Ach, ich kriege sowieso nichts aus dir heraus.«

»Hey« – er lächelt beschwichtigend – »ich möchte dich auch besser kennenlernen. Und ich nehme zur Kenntnis, dass du über exzellente Verhörtechniken verfügst. Aber hier gehen wir die Dinge ein bisschen behutsamer an. Auch wenn man sich von Anfang an ganz nah sein möchte – Nähe braucht Zeit.«

»W-was?«

Er lässt sich von meinem entgeisterten Gesichtsausdruck nicht aus der Ruhe bringen und erläutert: »Ich erzähle dir von meiner Familie und du verrätst mir, warum du deinen Geburtstag nicht feierst – wenn wir beide bereit dazu sind. Einverstanden?«

»Meinetwegen.« Auf einmal komme ich mir schrecklich plump vor.

»Aber ich beantworte gerne deine erste
 Frage, nämlich, warum wir hier sind.« Kentaros Augen beginnen zu leuchten. »Wir werden gleich einen ganz besonderen Tanz sehen.«

Mein Verstand folgert sofort, dass es sich um einen Striptease handeln muss.

»Einen Butō-Tanz«, spezifiziert der Jedi, der wohl ahnt, dass mein Hirn wieder Schabernack treibt.


»Butō?«


»Das ist ein japanischer Ausdruckstanz. Eigentlich viel mehr ein Tanztheater
 . Es ist schwer zu definieren, denn die Performance verläuft immer anders, als man denkt. Butō ist skurril und unberechenbar.«

»Klingt …« Ich suche nach den richtigen Worten.

»Kompliziert
 , ich weiß. Aber für mich ist Butō der schönste Tanz, den es gibt. Vielleicht liegt es daran, dass er so ehrlich ist, so roh und unverblümt.«

Ich muss schmunzeln. Wer hätte gedacht, dass Kentaro übers Tanzen nachdenkt, geschweige denn eine fundierte Meinung
 dazu hat!

»Butō wendet sich komplett nach innen, ist purer Ausdruck. Keine Emotion darf im Verborgenen bleiben, selbst wenn das bedeutet, dass die Welt des Tänzers aus den Fugen gerät. Das ist gar nicht so einfach, besonders wenn man nie gelernt hat, die Regeln zu brechen.«

Wie gebannt hänge ich an seinen Lippen.

»Du musst wissen, dass in Japan alles, was irgendwie anders ist, grundsätzlich abgelehnt wird. Es gilt als Schwäche, Emotionen zu zeigen. Wir müssen uns immer zügeln, immer verstellen, damit wir von unseren Mitmenschen akzeptiert werden. Im Grunde unterdrücken wir uns gegenseitig und merken es noch nicht einmal.« Er macht eine bedeutungsträchtige Pause. »Butō bricht mit allen Normen und erinnert uns daran, worauf es im Leben wirklich ankommt.«

»Nämlich?«, frage ich atemlos.

»Auf das Gefühl
 .« Das Gold in seiner Iris scheint durch die Wärme seines Blickes zu schmelzen. »Echte Empfindungen, die dir zeigen, wer du wirklich bist.«

Seine Worte berühren mich so tief, dass mir Tränen in die Augen schießen.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein«, stammele ich. »Ich glaube, ich fühle nur manchmal zu viel.«

»Aber das ist doch gut.«

»Nicht, wenn es wehtut.«

Er mustert mich nachdenklich. Und weil mich das unglaublich nervös macht, frage ich mit schriller Stimme: »A-also noch mal von vorne: Diese Butō-Tänzer machen … tanzen äh … einen Tanz?«

Kentaro sagt nichts, sondern berührt meine Fingerspitzen mit seinen.

Kurz lasse ich es zu, dann ziehe ich die Hand weg.

»Ja, sie tanzen
 «, antwortet er zärtlich. »Und heute erzählen sie eine Geschichte über die Yōkai. Deshalb wollte ich, dass du es siehst.«

»Japanische Dämonen?«

»Richtig. Einen kennst du schon.«

»Ōnamazu, der Erdbebenfisch.«

Kentaro freut sich sichtlich darüber, dass ich mich erinnere – und ich freue mich, weil Kentaro sich freut.

Im nächsten Moment flattern Kellner mit großen Tabletts herbei. Sieben kulinarische Meisterwerke landen auf unserem Tisch, derart kunstvoll und filigran, dass sie sich kaum als Nahrungsmittel identifizieren lassen. Dazu gibt es Kirin-Bier und gekühlten Matcha-Tee.

»Ist das alles für uns?«, frage ich überrascht.

»Natürlich.«

»Das ist viel zu viel!«

»Komm schon, Dojikko. Wir wissen beide, dass du einen gesunden Appetit hast.« Er reicht mir die Essstäbchen. »Ich habe auch extra keine Ramen-Nudeln bestellt, damit du die Bar nicht zerstörst.«

Ich nippe zaghaft am Bier.

»Worauf wartest du? Greif zu!« Kentaro legt den Kopf schief. »Oder hast du wirklich keinen Hunger?«

»D-doch.« Mein Murmeln ist vor Scham belegt. »Ich kenne bloß nichts davon, na ja, bis auf die Edamame.« Ich zeige auf die gesalzenen Sojabohnen.

»Edamame
  – exzellente Aussprache!« Er zwinkert. »Also gut, probier als Erstes das hier: Okonomiyaki. Du wirst es lieben.« Er tippt auf eine Art Kohl-Ei-Pfannkuchen.

Emsig stochere ich im weichen Teig herum, aber jedes Mal, wenn ich ein Stück zu greifen bekomme, flutscht es wieder heraus.

»Zerhack das arme Ding nicht!« Kentaro verscheucht meine Hand mit seinen Stäbchen. »Hier.«


Ich starre ihn an.

»Den Mund musst du schon selbst aufmachen.«

»Ich will aber nicht, dass du mich fütt…«

Schon schiebt er mir einen großen Bissen Okonomiyaki in den Mund.


»Hmmmm.«


»Sag ich doch.« Er lächelt zufrieden. »Probier als nächstes Takoyaki. Die schmecken sogar noch besser!«

»Moment mal, sind das nicht diese Tintenfischbällchen?«, frage ich skeptisch.

»Oktopusarme in Teigkugeln, um genau zu sein«, antwortet Kentaro.

»Ich weiß nicht so recht …«

»Vertrau mir einfach.«

»Na gut«, nuschele ich und warte.

»Oh, verstehe
 .« Breit grinsend sucht Kentaro ein Tintenfischbällchen für mich aus und füttert mich damit. »Du gewöhnst dich aber schnell an den Service.«

Deftig, süß, salzig, knusprig und cremig – tatsächlich ist auch Takoyaki ein himmlisches Geschmackserlebnis!

Gerade will ich mich über das nächste Schälchen hermachen, da erlischt das Licht und ein dumpfer Gong ertönt. Als Antwort lehnen sich die Gäste nach vorne und blasen die Kerzen aus.

»Malu, du auch. Das ist ein Schutzzauber«, raunt Kentaro.

Ich gehorche. Nicht, weil ich an Schutzzauber
 glaube, sondern weil ich auf einmal schrecklich verwirrt bin.

Es wird stockdunkel im Tanuki.

Ich kann fühlen, wie sich der kühle Kerzenrauch im Raum ausbreitet. Eine Instrumentensaite zirpt. Kleidung raschelt. Kentaro rückt näher heran und wieder spüre ich die gewaltige Wucht seiner Anwesenheit.

Eine verzerrte Ansagestimme erklingt.

Der Jedi-Ritter lehnt sich zu mir und flüstert: »Er sagt: ›Wenn die letzten Sonnenstrahlen des Tages verblassen und die Welt unsichtbar wird, erwachen die Yōkai zum Leben.‹«

Im selben Augenblick schlitzen Bühnenscheinwerfer weiße Kerben in die Dunkelheit.

Eine verhüllte Gestalt gleitet aus den Schatten und nimmt auf dem Bühnenhocker Platz. In der einen Hand hält sie ein längliches Plektrum, in der anderen ein dreisaitiges Instrument, das ein bisschen an ein Banjo erinnert. Als sie zum ersten Ton ansetzt, steht die Zeit still. Die Melodie ist so rätselhaft und betörend, dass sie mir eine Gänsehaut bereitet.

»Das ist ein Shamisen.« In Kentaros Tonfall schwingt echte Begeisterung. »Sogar ein besonders Schönes. Das Plektrum hat die Form eines Ginkgoblatts.«

Erneut wird es dunkel – hell
  – und plötzlich steht eine Frau auf der Bühne.

Ihre Schönheit ist atemberaubend. Sie trägt einen schneeweißen Kimono und dazu hohe Schuhe, deren Absätze aus durchscheinendem Glas gefertigt sind. Auch ihre Haut hat eine schimmernde, beinahe papierne Blässe. Die schwarzen, spiegelglatten Haare trägt sie offen. Vorne reichen sie ihr bis zur Hüfte, hinten berühren sie den Boden. Ihre Lippen glänzen wie Perlmutt, über ihren geschlossenen Augenlidern ist jeweils ein blauer Punkt gemalt.

Die Musik verstummt – sie reißt die Augen auf.

Ich fahre zusammen, denn ihre Iris sind so leer und kalt wie eine Eishöhle. In absoluter Stille beginnt sie ihren Tanz. Gleich einer Göttin schreitet sie über die Bühne, stolz und anmutig. Dabei lädt sich ihr Körper mit einer eigenartigen Energie auf – ihre Miene wird gereizter, ihre Bewegungen herausfordernd und explosiv.

»Sie verkörpert Yuki-onna, die Schneefrau. Man findet sie auf verschneiten Berggipfeln, wo sie verlorenen Wanderern auflauert. Wenn ihr ein Mann gefällt, gefriert sie ihn mit einem einzigen Blick und saugt ihm die Lebensenergie aus. Der Yōkai mag selten sein, dafür ist er bekannt für seine Grausamkeit.«

Das Shamisen setzt ein und verschmilzt kurz mit dem Rhythmus der Frau, nur um ihr dann wirbelnd vorauszueilen. Und Yuki-onna gefällt das ganz und gar nicht: Plötzlich wird ihr Tanz ungestüm und drängend wie Schneeflirren. Zähnefletschend rauscht sie über die Bühne, wirft ihr langes Haar umher und verbiegt den Körper, bis er eine gar unwirkliche Gestalt annimmt.

Das Licht wird ausgeschaltet.

Voll gebannter Erregung starre ich in die Dunkelheit.

Als die Bühne von Neuem erstrahlt, schreie ich leise auf.

Eine Frau mit raspelkurzem roten Haar beugt sich über die bewegungslose Yuki-onna und schaut angriffslustig ins Publikum. Ihre Augen funkeln wie feuchte Rubine, zwei purpurne Spiralen zieren ihre Wangen. Der karminrote Kimono hängt ihr lose am Körper, sowohl die linke Schulter als auch das rechte Bein sind unbedeckt. Roter Tüll verhüllt ihre Brüste, nicht aber ihre hinreißende Weiblichkeit. Sie ist so voller Kraft und Feuer, dass mich ihr bloßer Anblick elektrisiert.

Als das Shamisen erwacht – dieses Mal laut und verspielt – erhebt sie sich wie ein Phönix aus der Asche. Und ihre Bewegung fließt weiter: Sie schwingt umher, lasziv und leidenschaftlich, verharrt dabei niemals auf zwei Beinen, sondern zuckt wie eine blutende Flamme durch die Luft.

Dann hält sie inne und faltet die Hände über Yuki-onnas Gesicht zusammen. Just in diesem Moment schießen neun buschige Fuchsschwänze aus ihrem Rücken und breiten sich fächerhaft auf der Bühne aus.

»Das ist Kitsune, der rote Fuchs«, erklärt Kentaro. »Er ist klug und gerissen, und kann mehrere Hundert Jahre alt werden. Manche sterben nie, sondern verwandeln sich in majestätische Yōkai. Sie sind listenreiche Gestaltwechsler und gefährliche Verführer. Aber sie haben auch einen direkten Draht zu den Göttern und können mit dem Jenseits kommunizieren. Je mächtiger sie werden, desto häufiger spaltet sich ihr Schwanz. Kitsune mit neun Schwänzen ist der Mächtigste von allen.«

»Wie haben sie das bloß mit dem Kostüm hinbekommen?«, frage ich staunend.

»Ist das wichtig?«


Nein
 , denn Kitsune tanzt weiter – zitternd, hypnotisch, beinahe ekstatisch. Sie gibt seufzende Laute von sich, wölbt ihren Oberkörper weit nach hinten und hüllt sich ganz in ihre prächtigen Fuchsschwänze ein.

Eine eigenartige Hitze klettert meinen Hals hoch. Die Fuchsfrau erzeugt solch eine lustvolle Stimmung, dass ich mich ein bisschen geniere. Bestimmt sind ihr die Männer haufenweise verfallen. Ich blicke verstohlen zu Kentaro und ertappe ihn dabei, wie er mich ansieht.

Erschrocken schauen wir beide weg.

Das Shamisen verliert an Tempo und Kitsune beschließt, sich neben Yuki-onna zu legen. Nun ist die Bühne selbst das Kunstwerk: die herrschaftlichen Kimonos, das Seidenhaar des Schnee-Yōkais, die Feuerschwänze des Fuchs-Yōkais – alles summt vor Farben.

»Jetzt kommt mein Lieblingsteil«, kündigt Kentaro an. »Darf ich vorstellen: Tanuki.
 «

Ein Mann betritt die Bühne und klatscht sich johlend auf die Wampe. Er trägt eine kurze Hose, der Oberkörper ist frei. Über seinen Schultern hängt ein ausgefranster Strohhut. Zwei Tierohren ragen aus der wuscheligen Mähne, auf seinen runden Backen sind Schnurrhaare gemalt.

»Das ist doch der Waschbär von draußen!«, stelle ich fest.

»Richtig, der Marderhund
 . Immer hungrig, immer auf den nächsten Streich aus. Er reist als Vagabund umher und wo er auftaucht, herrscht heilloses Chaos.«

»Das finde ich sympathisch«, bemerke ich lächelnd.

»Ich ahnte schon, dass du dich mit Tanuki identifizieren kannst.«

Ulkige Musik erklingt und der Mann beginnt zu tanzen. Fröhlich hüpft er umher, wie ein Welpe, der zum ersten Mal vor die Haustür tappt. Da er sich nie zum Takt bewegt, entsteht ein solches ein Durcheinander, dass mir geradezu schwindlig wird. Wiederholt stolpert Tanuki über Yuki-onna und Kitsune, zupft an ihren Kleidern, oder zieht an ihren Füßen – und alle grölen vor Lachen. In der Tat ist der kleine Marderhund so charmant und liebenswürdig, und seine Performance so mitreißend, dass mir richtig das Herz aufgeht.

»Es gibt also auch gute Yōkai?«, frage ich Kentaro.

»Alle
 Yōkai sind gut, nur nicht zwingend zu uns Menschen. Bei Tanuki hast du allerdings recht: Er ist zwar eine echte Nervensäge, aber vollkommen harmlos. In den meisten Bars und Restaurants steht eine kleine Figur von ihm. Sie soll Kundschaft anlocken und sie zum Essen und Trinken animieren.«

Im nächsten Augenblick wird ein Lied angestimmt. Ein Zuschauer traut sich und wenige Sekunden später singen alle überschwänglich mit:


»Tan tan tanuki



no kintama wa



kaze mo nai no ni



bura bura«


»Was singen sie da?«, frage ich.

»Ach, bloß ein albernes Kinderlied.«

»Und warum wirst du dann ganz rot?«

Kentaro räuspert sich. »Das kannst du in dem Licht doch gar nicht sehen.«


»
 Tan tan tanuki



no kintama wa



kaze mo nai no ni



bura bura«


»Nun sag schon! Ganz so schlimm kann es ja wohl nicht sein.«

»Also gut« – der Jedi sammelt sich – »eine
 Zauberkraft hat Tanuki schon. Er hat magische … nun ja.«

»Ohhhhh.« Schlagartig erinnere ich mich an die entsetzlich großen Nüsse einiger Tanuki-Statuen. »Verstehe.«


»Sie sind unglaublich dehnbar und lassen sich zu Trommeln, Waffen, Regenmänteln, Decken und Tatami-Matten formen. Es heißt sogar, dass sich Tanuki durch die Macht seiner Kronjuwelen in andere Yōkai und sogar Menschen
 verwandeln kann.«

»Und ihr habt ein Kinderlied darüber geschrieben?«, krächze ich leicht verstört.

Kentaro lacht schallend: »Willkommen in Japan.«

Die Show dauert noch etwa zwanzig Minuten, dann verbeugen sich die drei Tänzer und verlassen unter tosendem Applaus die Bühne.

»Gibt es die Welt da draußen noch?«, frage ich völlig geplättet. Heute Abend habe ich so viel Unbekanntes gesehen, dass mir das Bekannte plötzlich unendlich weit weg vorkommt.

»Es gibt sie. Aber wir müssen noch nicht zu ihr zurück«, entgegnet Kentaro und seine Stimme ist geschmeidig wie Samt.

Ein Kellner kommt zu unserem Tisch und reicht sowohl mir als auch ihm ein längliches Stück Papier. Es ist mit senkrecht gezeichneten Kanji-Schriftzeichen versehen. Die rote Tinte ist noch feucht.

»Was ist das?«

»Ofuda
 , ein heiliger Talisman«, erklärt Kentaro. »Dieser hier schützt vor Yōkai. Bewahre ihn gut auf. In Tokio wimmelt es nur so von magischen Unruhestiftern.«

»Wieso interessierst du dich eigentlich so sehr für Dämonen?«

»Wie kann man sich nicht
 für sie interessieren? Sie sind geheimnisvoll, sie sind gefährlich und sie haben einen ausgezeichneten Sinn für Humor. Sie inspirieren mich einfach.«

»Inspirieren dich für deine Comics
 ?«, bohre ich nach.

»Meine Mangas
 , ja«, antwortet er zurückhaltend.

»Wieso zeichnest du Mangas?«

»Es ist eben das, was ich tue.«

»Und deine Tattoos?«

»Was ist damit?«

»Das sind auch Yōkai, oder?«

»Stellst du eigentlich immer so viele Fragen, Dojikko?«

»Ich bin eben neugierig. Ist das verboten?«

»Ich glaube, du hast bloß Angst davor, etwas über dich selbst preiszugeben. Du nimmst mich die ganze Zeit ins Kreuzverhör und gibst mir so überhaupt keine Gelegenheit, dich besser kennenzulernen.«

»Blödsinn«, brumme ich. »Frag mich ruhig. Ich bin ein offenes Buch.«

»Magst du Anko?«

»Das
 ist deine Frage?«

Er nickt mit ernster Miene.

»Ja, mir schmeckt süßes Bohnenmus. Allerdings habe ich es erst einmal probiert.«

»Spazierst du gerne?«

»Ich liebe Spaziergänge.«

Er lächelt verheißungsvoll. »Ich möchte dir etwas zeigen.«






8. Ame



[image: ]




Mittlerweile ist es dunkel, doch Asakusa leuchtet wie ein fluoreszierendes Geschöpf von einem anderen Stern. Jedes der eigentümlichen Häuser scheint sein Licht aus magischen Wurzeln zu ziehen. Wir gehen schweigend nebeneinander her und Kentaro konzentriert sich allein darauf, den Weg zu finden. Vielleicht muss man das auch in einer Stadt wie Tokio, besonders wenn man mit jemandem unterwegs ist, bei dem die Kompassnadel niemals in die richtige Richtung zeigt.

Die schmale Gasse schlängelt sich eine kleine Erhebung hinauf und ich frage mich, was der Jedi-Ritter dieses Mal im Schilde führt.

Schließlich bleibt er stehen und klopft an ein unscheinbares Fenster, das nur wenige Zentimeter über dem Boden platziert ist. Der Eingang zum Haus muss unterirdisch sein, anders kann ich mir die architektonische Anomalie nicht erklären. Andererseits: Vielleicht gibt es auf dem Dach einen Ufo-Landeplatz, von wo aus man sich direkt ins Wohnzimmer teleportieren kann.

Die Fensterläden öffnen sich mit einem müden Knarzen.

»Ken-chan!«

Freudestrahlend streckt eine uralte Dame die Arme aus dem Fenster. Sie hat ein Tenugui auf, ein weißes Kopftuch, das in Japan für gewöhnlich in Restaurantküchen getragen wird.

Keine Sekunde später erscheint ein greiser Mann und als er Kentaro erblickt, jauchzt er nicht minder wonnevoll: »Ken-chan! Genki?
 «

Der Jedi geht in die Knie und bückt sich zu den Alten hinunter. Lachend tätscheln sie sein Gesicht und wuscheln ihm durch die schwarzen Haare.

Kentaros Welt ist so lebendig. Nichts scheint ihm leichter zu fallen, als er selbst zu sein – und die Menschen lieben ihn dafür. Ich glaube, mir ist noch nie jemand begegnet, der so vollständig
 ist. All die Dinge, die ihn ausmachen, die Weite seines Wesens, diese einzigartigen Tiefen – Kentaro ist ein ganzes Universum.

Und ich lebe unter Wasser, das begreife ich jetzt mehr denn je. Seit zwei Jahren liegt diese grässliche Schwere auf mir. Ich habe keine Ahnung, wer ich bin, denn das Einzige, was ich über mich weiß, ist, dass sie nicht bei mir ist.

Dabei will ich mich auch für tanzende Dämonen und magische Dingdongs begeistern. Ich will über neue Dinge nachdenken, die nichts mit meinen alten Problemen zu tun haben. Ich will, dass mein Kopf frei ist, damit ich mir endlich Wege merken kann. Ich will an seltsame Fenster klopfen und Menschen damit glücklich machen. Wenn ich Kentaro sehe, dann möchte ich so sein wie er: erfüllt
 .

»Malu!«, ruft der Jedi-Ritter. »Obāchan und Ojīsan würden dich gerne kennenlernen.«

Mit einem schüchternen Lächeln gehe ich in die Hocke und sage meine einstudierte Begrüßungsformel auf: »Dōzo yoroshiku onegaishimasu.«


Warme Hände streicheln über mein Gesicht.

»Ich habe gerade erzählt, dass wir im Tanuki waren und schrecklich hungrig sind.« Er zwinkert mir zu.

Da erinnere ich mich an das, was der kleine Haruto mir beigebracht hat: »Pekopeko.«


Die Alten gurren vor Entzückung.

Und plötzlich fährt Kentaro mit der Hand durch meine Haare und flüstert: »Kawaii.«


Ich bin so perplex, dass ich beinahe auf den Hintern plumpse.


Kawaii kann vieles bedeuten: süß, niedlich, attraktiv …


Der Jedi wendet sich wieder den Alten zu, die nun heiter vor sich hin erzählen. Ich versuche erst gar nicht, zu verstehen, worüber geredet wird, denn mein Herzschlag übertönt jedes Wort.

»Chotto matte
 , Ken-chan«, sagt die Frau schließlich und kneift Kentaro fest in die Wange. Dann tauchen die beiden zurück in die Untiefen ihres Kopfüber-Hauses.

»Das dauert jetzt ein bisschen.« Der Jedi steht auf und lehnt sich lässig gegen die Hauswand.


»Ken-chan?«
 , bemerke ich mit einem neckischen Lächeln.

»Tja, ich bin eben ihr Liebling.«

»Sind das deine Großeltern?«, frage ich, denn Obāchan
 und Ojīsan
 bedeuten Oma
 und Opa
 auf Japanisch.

»Nein, meine Freunde.«

»Du hast interessante Freunde.«

»Obāchan und Ojīsan sind zusammen hundertneunzig Jahre alt. Sie kennen jede Ecke und jeden Winkel dieser Stadt und haben die unglaublichsten Geschichten auf Lager. Wenn du jemals ein Orakel brauchst, das dir all deine Fragen beantwortet, klopfe einfach an ihr Fenster.«

Ich runzele die Stirn. »Und wir warten jetzt auf eine Weissagung?«

»Nein, wir warten auf Nachtisch«, berichtigt Kentaro vergnügt. »Obāchan und Ojīsan sind nämlich fabelhafte Köche. Ojīsan hat als Küchenchef im Kaiserpalast gedient und Obāchan ist quasi die verrücktere Ausgabe von Willy Wonka.«

»Woher kennst du die beiden?«

Er zögert kurz. »Obāchan hat für meinen Vater gearbeitet. Aber sie ist ganz anders als er.«

Weil ich merke, dass sich Kentaros Miene verfinstert, lenke ich schnell vom Thema ab: »Ich nenne dich ab jetzt auch Ken-chan
 .«

Seine Augen blitzen. »Wenn du mich Ken-chan nennst, denken die Leute, dass wir ein Paar sind.«

»Und, würde dir das tierisch auf die Nerven gehen?«

»Nein«, antwortet er.

»Dann lohnt es sich nicht.« Erst jetzt wird mir bewusst, was Kentaro gerade gesagt hat. »Warte, du meinst, dass es dir egal wäre, was die Leute über dich denken … oder
 ?«

»Nein«, entgegnet er gelassen. »Ich meine, dass es mir nicht tierisch auf die Nerven gehen würde, wenn wir beide ein Paar wären.«

Irgendetwas Beängstigendes muss mit meinem Gesicht geschehen sein, denn Kentaro fügt hastig hinzu: »Ich wollte damit keine Bratto-Pitto
 -Situation heraufbeschwören. Vergiss nicht, dass Obāchan und Ojīsan sehr alt sind. Bitte, verpass ihnen keinen Herzinfarkt.«

»Ich …« Mein ganzer Körper sticht und prickelt vor Verlegenheit.

»Entspann dich, Dojikko. Ich sage ja nur, dass es mir nicht tierisch auf die Nerven gehen würde. Das heißt nicht, dass mir der Gedanke gefällt
 .«

Just in diesem Moment poppen Obāchan und Ojīsan wie Springteufel aus ihrem Erdloch.

»Ah, domo arigatō!
 «, ruft Kentaro glücklich und nimmt zwei dampfende Waffeltaschen entgegen. »Obāchan hat uns Taiyaki gebacken!«

Als ich mich mit einer Verbeugung bedanke, bedeutet mir die alte Frau, näher zu kommen. Verwirrt schaue ich zum Jedi-Ritter.

»Keine Angst, sie beißt nicht.«

Ich knie mich also erneut vor das kleine Fenster und zu meiner Überraschung beginnt Obāchan, meinen Brustkorb zu befühlen. Dann findet sie meinen Herzschlag und flüstert: »Hanbun.«


»W-was sagt sie?«

»Dass wir es uns schmecken lassen sollen«, antwortet Kentaro.

Mir ist sofort klar, dass er nicht die Wahrheit sagt.
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Mittlerweile ist die Sensō-ji-Tempelanlage menschenleer, jedoch nicht minder geschäftig: Krähen schlendern durch die geschlossenen Souvenirstände, Katzen klettern die Tempelsäulen hinauf, Fledermäuse umkreisen den Schrein wie kleine schwarze Monde. Vereinzelt lugen sogar Marder hinter den Gebetstafeln hervor. Mit ihren goldenen Mänteln und den schneeweißen Fellkragen sehen sie aus wie Märchenkönige.

Wir sitzen auf einer Bank unter dem Vordach des Tempels und essen unseren Nachtisch. Das japanische Waffel-Gebäck hat die Form eines Fisches und ist mit süßer Anko-Bohnenpaste gefüllt. Zwar ist der Anblick etwas ungewöhnlich, aber ein winziger Bissen genügt und schon ist man süchtig. Mehr noch: Wenn Geschmacksknospen eine spirituelle Erfahrung haben können, werden meine gerade erleuchtet
 , denn Obāchans Taiyaki schmeckt einfach göttlich! Demnach ist es auch nicht verwunderlich, dass ich meinen Waffelfisch innerhalb weniger Sekunden restlos verputzt habe.

»Dojikko
 , hätte ich gewusst, wie hungrig du bist, hätte ich Obāchan gesagt, dass sie die Walfisch-Form zum Teigausstechen verwenden soll«, bemerkt Kentaro lachend.

»Sehr komisch«, brumme ich und rolle mit den Augen. »Was hat sie eigentlich zu mir gesagt?«

»Hm?«

»Hanbun.
 Ich habe vergessen, was das Wort bedeutet.«

Der Jedi hört auf zu essen und blickt in die lichtgesprenkelte Dunkelheit.

Ich will gerade fragen, was los ist, da beginnt er mit gedämpfter Stimme: »Es ist nicht so, dass ich meinen Vater hasse
 , ich verabscheue nur alles, was er verkörpert. Sein ganzes Leben dreht sich um die Arbeit, das Einzige, was zählt, ist die Firma. Dabei geht es ihm noch nicht einmal um die Kohle, sondern allein ums Ansehen. Ehre
 , ständig spricht er von Ehre
 . Und Ehre haben nur diejenigen, die sich dem System beugen, die genau das tun, was von ihnen verlangt wird, und zwar jeden Tag, immerfort, bis nichts mehr übrig ist.« Er atmet scharf ein. »Mein Vater ist ein kaltblütiger Marionettenspieler, ein Narzisst, der nicht versteht, dass nicht jeder so sein möchte wie er. Er ist süchtig nach der Aufmerksamkeit und Bewunderung anderer. Wer ihm keinen Ruhm bringt, wer keinen Nutzen für ihn hat, zählt nicht. Und wenn du nicht zählst, wenn du in seinen Augen nicht gut genug bist, lässt er dich das spüren, so sehr, dass du alles infrage stellst.«

»Kentaro, du musst nicht …«, hauche ich.

»Die meiste Zeit ist er fort, auf Reisen oder in der Firma. Macht seinen Mitarbeitern das Leben zur Hölle und überarbeitet sich dabei so sehr, dass er zu Hause nur noch ein Geist ist. Oder aber er rastet total aus, besonders wenn ich in der Nähe bin. Ich glaube nicht, dass mein Vater mich hasst, aber ich bin genau das, was er
 am meisten verabscheut. Sein einziger Sohn, ein Rebell. Er hasst, wie ich mich kleide. Er hasst, dass ich zeichne. Er hasst, dass ich Tattoos habe. Er hasst alles, was mir wichtig ist. Aber am allermeisten hasst er die Tatsache, dass ich ihn durchschaue. Ich weiß, wer er wirklich ist. Er kann es nicht ertragen, dass ich die Wahrheit kenne.«

Am liebsten würde ich ihn sofort in die Arme nehmen, doch er ist zu schön und zu zornig, und ich bin zu feige.

»Meine Mutter ist nicht hier, weil sie in der Schweiz ist, und zwar in einer psychiatrischen Klinik. Sie hat den Druck nicht mehr ausgehalten und ist irgendwann einfach zusammengebrochen. Ich versuche, so oft wie möglich bei ihr in der Schweiz zu sein.«

»Das … das tut mir unglaublich leid.«

»Schon in Ordnung, ich ziehe sowieso mein eigenes Ding durch. Es tut nur manchmal weh, keine richtige Familie zu haben. Ich meine, würde ich morgen von der Erdoberfläche verschwinden, bekäme meine Mutter überhaupt nichts mit und meinem Vater wäre es gänzlich egal. Allein die Tatsache, dass er keinen Thronfolger mehr hätte, würde ihn vielleicht etwas kränken. Ich glaube, er hofft immer noch, dass ich eines Tages angekrochen komme.«

»Ich
 würde es merken!«, rufe ich laut.

»Was?«

»Wenn du morgen verschwinden würdest«, erläutere ich hastig. »Ich
 würde es merken.«

Er schaut mir tief in die Augen und ich habe das Gefühl, dass sein Blick meine ganze Seele einnimmt. »Das ist beruhigend, Dojikko.« Dann räuspert er sich und sagt leise: »Hanbun
 bedeutet halb
 oder unvollständig
 . Ich wollte das Wort nicht übersetzen, weil ich Angst hatte, dir damit wehzutun. Aber jetzt kennst du meine Wahrheit. Ich hoffe, du fühlst dich dadurch weniger verwundbar.«

»Obāchan hat recht.« Tränen benetzen meine Wangen. »Ich habe meine andere Hälfte verloren.«

»Jemanden, den du liebst?«, fragt Kentaro vorsichtig.

»Ja.«

»Hat das etwas damit zu tun, warum du deinen Geburtstag nicht feierst?«

Ich nicke. »Wir haben unseren Geburtstag immer zusammen gefeiert.«

»Wo ist er jetzt?«


»Sie«
 , verbessere ich ihn. »Sie ist tot.«

Kentaro fragt nicht weiter und ich habe Zeit, meine Tränen zu trocknen.

»Weißt du, was das Besondere an Tokio ist?«, flüstert der Jedi schließlich in die Stille hinein.

Ich schüttele den Kopf.

»Niemand kann dich finden, nicht einmal die Vergangenheit, ganz gleich, wie geübt sie darin ist, deine Verstecke aufzuspüren. Du musst einfach loslassen, dich der Stadt hingeben. Sie weiß, wer du bist, sie kennt deinen Weg. Tokio wird dir geben, wonach du suchst.« Kentaro reicht mir den Rest seiner Taiyaki-Waffel. »Da draußen gibt es mehr Hälften
 , als du denkst.«

»Danke«, sage ich leise.

Schwere Tropfen trommeln aufs Dach und der Geruch von nasser Erde steigt mir in die Nase. Im nächsten Augenblick reißt der Himmel entzwei und es stürzt so viel Wasser auf den Boden, dass ich es kurz mit der Angst zu tun bekomme.

»Wir sollten uns auf den Weg machen.«


»Jetzt?«
 , frage ich schockiert.

»Jetzt oder nie. Es wird gleich ordentlich gewittern.« Entschlossen steht Kentaro von der Bank auf. »Bist du bereit?«

»Nein!«, kreische ich.


»Hier.«
 Lächelnd hält er mir die Hand hin – und mit wildpochendem Herzen lege ich meine Hand in seine.

Einen solchen Regen kenne ich aus Deutschland nicht. Er ist überall – tosend und überwältigend. Der Asphalt, noch immer heiß von der Sonne, dampft und erzeugt spiralförmige Wirbel. Asakusa gleicht einem verschwommenen Fotonegativ, überall steigen geisterhafte Silhouetten und blitzende Kristalle auf.

Wir rennen durch das unwirkliche Naturschauspiel und ich halte mich an Kentaros Hand fest. Aus seinem Yukata fliegen schillernde Tropfen und es sieht ein bisschen so aus, als würden ihm Flügel wachsen. Ich kann die Augen nur kurz offen halten, bevor Wasserfälle meine Sicht fluten. Überhaupt fühlt es sich so an, als bewegten wir uns durch ein fremdes Element. Ich bin noch da, aber nicht mehr fest, sondern brausend und fließend. Auch der Jedi ist noch da, nur noch verwegener und noch geheimnisvoller.

Der Regen nimmt alles ein, schluckt Farben, Formen und Geräusche. Bald schon verliere ich jeden Sinn für Raum und Zeit – und plötzlich bricht es aus mir heraus: ein Lachen.


Ich lache, laufe immer weiter, lache und lache. Pure Lebensfreude durchströmt mich. Ich fühle mich schwerelos und unbezwingbar. Mein Lachen schwillt an, hallt wie Wolfsgeheul von den Dächern wider. Ich lasse Kentaros Hand los und drehe mich im Kreis, schneller und schneller, bis glitzernde Regenbänder meinen Körper umhüllen. Dann springe ich in die Luft, stoße einen lauten Schrei aus und beginne zu tanzen – wild und frei wie die Yōkai. Der Jedi tanzt mit, entflieht der Gravitationskraft und wirbelt wie ein geflügelter Löwe durch das Sturmrauschen. Obwohl wir einander nicht berühren, verschmelzen wir zu einer magischen Einheit. Sobald ich für einen kurzen Moment aus seiner Umlaufbahn drifte, zieht mich eine mächtige Gewalt zurück zu ihm.

Aber weil sich Naturgesetze nicht einfach so umschreiben lassen – und ich weder in der menschlichen noch in der dämonischen Welt eine gute Tänzerin bin – nimmt unser leidenschaftlicher Regenwalzer ein jähes Ende: Ich stolpere über einen Bordstein und schwanke gefährlich. Beim Versuch, mich aufzufangen, verliert auch der Jedi-Ritter das Gleichgewicht. In der nächsten Sekunde fallen wir beide zu Boden – er rücklings und ich auf ihn drauf.

Kentaro liegt unter mir und hält mich fest, fester als mich je jemand gehalten hat. Wir schauen uns in die Augen. Zedernholz, warmes Laub und ein Hauch von Zitrone.
 Mir wird schwindlig. Habe ich überhaupt noch Beine? Sein Blick wird tiefer. Ich weiß nicht, wo der Regen aufhört und sein Körper anfängt. Hinter ihm zerfällt Asakusa zu Fetzen. Er ist alles, was noch existiert.


Nur wir beide, ganz und gar.


Trotzdem will ich mehr, mehr von ihm
 und diesem unglaublichen Gefühl, das er in mir auslöst. Mein Gesicht sinkt zu ihm herab, immer näher, bis Regentropfen von meinen Lippen in seinen Mundwinkel tropfen. Er legt die Hand in meinen Nacken und bäumt sich auf, um die letzten Millimeter zwischen uns zu schließen.


Gleich werden wir uns küssen, gleich …


Irgendetwas in meinem Gehirn macht klick
  – und plötzlich bekomme ich Panik. Ich weiche zurück, greife in meine Tasche und hole den Ofuda-Talisman heraus. Dann, ohne zu begreifen, was ich da eigentlich tue, drücke ich den langen Papierschnipsel fest an seine Stirn.

Kentaro versteinert.

Ich rappele mich auf und schlage die Hände vor den Mund. »Oh Gott, tut mir leid. Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Abgesehen davon, dass du mir gerade das Herz gebrochen hast.«

Ich keuche erschrocken.

»Als du auf mich draufgeplumpst
 bist, meine ich. Meine Knochen hast du auch zerquetscht.« Ächzend steht er auf. »Ernsthaft, Dojikko, lass wenigstens den Nachtisch weg, wenn du das nächste Mal beschließt, mich als Airbag zu benutzen.«

»Ich sollte langsam los.« Ein heftiges Gefühl der Überforderung überkommt mich. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach elf.«


»Shit!«


»Keine Panik, ich rufe meinen Fahrer an. Er bringt dich nach Hause.«

»Das ist nicht nötig.«

»Alles andere dauert zu lange. Ich glaube kaum, dass die Züge bei diesem Wetter fahren.«

Ein Donnergrollen ertönt und kalte Böen blasen Schlieren in den Regen.

Kentaro zieht sein Cape aus und legt es um meine Schultern. »Das wird ein bisschen helfen.«

»N-nein!«, zische ich und streife den Umhang schnell wieder ab.

»Du zitterst.«

»I-ich kann nicht.«

Er atmet tief durch und fragt eindringlich: »Malu, was ist los?«

»Aya denkt, dass ich mich mit Kai treffe!«, platzt es aus mir heraus.

Er kneift die Augen zusammen. »Wer ist Kai
 ?«

»Du
 bist Kai.«

»Was?«

»Ich meine, Kai gibt es nicht!«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Aya wird mir nie verzeihen, wenn sie herausfindet, dass wir uns heute getroffen haben.«

»Wieso?«

Ich halte inne. »Ich glaube, das weißt du.«

»Dojikko, wir haben nichts Verbotenes getan. Ich habe dir den Tempel gezeigt und anschließend haben wir ein Bier getrunken, das ist alles. Außerdem hast du mich gerade mit einem Bann belegt. Selbst wenn ich dich küssen wollte, kann ich es jetzt nicht mehr.«

Er nimmt den Talisman ab und betrachtet mich mit undurchsichtiger Miene. Auch ich schaue ihn an – empfinde so viel für ihn, dass ich am liebsten laut losschreien würde.

»Keine Sorge, ich werde Aya nichts sagen.« Mit sanftem Nachdruck wickelt er das Cape um meinen schlotternden Körper – und dieses Mal lasse ich es zu. »Allerdings nur, wenn du mir etwas versprichst.«


Dieser Blick.
 Ich wette, er kann jede Form von fester Materie zum Schmelzen bringen.

»Was?«, hauche ich.

»Feiere deinen Geburtstag mit mir.«

»W-wie bitte?«

»Du hast schon richtig gehört. Feiere deinen Geburtstag mit mir.«

Ich schlucke einen dicken Kloß hinunter. »Vielleicht.«

»Gut, damit kann ich vorerst leben.«

Er lächelt und ich frage mich, wie es sich wohl angefühlt hätte, diesen wunderschönen Dämon im Sommerregen Tokios zu küssen.
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Wir steigen in eine todschicke Bentley-Limousine, und nur weil es Kentaro sichtlich peinlich ist, verkneife ich mir einen Kommentar. Der Fahrer begrüßt uns höflich. Mit seinem weißen Jackett und den schwarzen Glacéhandschuhen erinnert er mich an James Bond.

Als ich merke, dass er mich durch den Rückspiegel prüfend ansieht, haspele ich auf Englisch: »T-tut mir leid, dass wir die Sitze ganz nass machen.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagt Kentaro. »Das Auto gehört meinem Vater. Und wir beide freuen uns, wenn er eine dicke Rechnung von der Reinigung bekommt, nicht wahr Itō-san?«

Der Fahrer schmunzelt diskret.

»Wo wohnst du?«, fragt der Jedi.

»Bring mich bitte einfach zur Yoyogi-Bahnstation, von dort aus kann ich laufen.« Er will etwas sagen, doch ich komme ihm zuvor: »Keine Widerrede! Bestimmt streifen die Nakanos schon mit einem Suchtrupp durch die Nachbarschaft. Wir dürfen auf keinen Fall zusammen gesehen werden!«

»Dojikko, du tust ja so, als hätten wir die Nacht miteinander verbracht.« Er grinst so verschmitzt, dass Knallfrösche in meinem Bauch explodieren.

»Was für ein krasser Regen, nicht wahr?!«, plärre ich in Richtung Fahrer.

Dieser zuckt zusammen und räuspert sich irritiert.

»Mach ihm keine Angst«, flüstert Kentaro und grinst jetzt noch breiter.

»Genießt du es eigentlich, mich zu ärgern?«

»Ja, sehr
 .« Er lehnt sich zufrieden zurück. »Itō-san, Sie haben gehört, was die Chefin gesagt hat. Bringen Sie uns bitte zur Yoyogi-Station.«

„Du bist unverbesserlich«, knurre ich.

Wir fahren los und die Regentropfen schlittern in blitzartigen Linien über die Windschutzscheibe.

»Und wo wohnst du
 ?«, frage ich nach einer kurzen Weile.

»Shinagawa«, antwortet Kentaro knapp.

»Ist das in Tokio?«

»Ja, im Süden. Direkt an der Bucht.«

»Klingt nett.«

»Es ist nicht wirklich mein Zuhause«, murmelt er und sieht konzentriert aus dem Fenster.

Als wir neben dem Yoyogi-Bahnhof halten, ist es bereits halb zwölf.

»Bist du sicher, dass du von hier aus laufen möchtest?«, fragt Kentaro.

»Ja«, antworte ich hektisch. Wenn ich daran denke, wie viel Ärger auf mich wartet, wird mir angst und bange. Ich hoffe bloß, dass die Nakanos meine Eltern noch nicht benachrichtigt haben …

»Verstanden.« Er macht eine beschwichtigende Handbewegung. »Gib mir dein Handy. Ich möchte, dass du mir Bescheid sagst, wenn du angekommen bist.«

»Meinetwegen, aber beeil dich!« Ich reiche ihm mein Handy und er beginnt zu tippen.

Als ich sehe, dass er seine Nummer unter Kai
 eingespeichert hat, entfährt mir ein kurzes Glucksen.

»Du hättest mir ruhig einen cooleren Namen geben können«, bemerkt der Jedi zwinkernd.

Mit galoppierendem Herzen steige ich aus dem Auto. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen und verkünde: »Ich glaube nicht, dass du ein Yōkai bist.«

»Scharf beobachtet, Dojikko.«

»Demnach habe ich dich auch nicht mit einem Bann belegt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich hatte einen sehr schönen Abend«, druckse ich weiter herum.

»Den hatte ich auch.«

»Ich …«

»Hattest du es nicht eilig?« Kentaro kneift das rechte Auge zusammen.

»Doch, aber …«

»Keine Angst, ich werde es wieder versuchen.«


»Versuchen?«
 , frage ich atemlos.

»Dich zu küssen
 «, sagt er und lächelt ritterlich. »Oder soll ich es jetzt gleich tun?«

»B-bis Montag!«, piepse ich und schlage die Autotür zu.

Ich sehe noch, wie Kentaro lachend den Kopf schüttelt, ehe der Wagen auf quietschenden Reifen davonfährt.
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Zehn Minuten später stehe ich vor dem Haus meiner Gastfamilie. Mittlerweile stürmt es so stark, dass die Fensterscheiben klirren und die Straßenlichter flackern. Blitze züngeln über den Himmel und die Gebäudedächer glühen gespenstisch.

Während ich die Stufen zum Eingang hinaufgehe, läuft mir kalter Schweiß über den Rücken. Wenn ich Glück habe, bekomme ich ein paar Wochen Hausarrest, wenn ich Pech habe, setzen mich die Nakanos in den nächsten Flieger nach Deutschland. Dann ist der Traum von Tokio ausgeträumt – und ich werde Kentaro niemals wiedersehen.

Wie in Zeitlupe strecke ich meinen Finger nach dem Klingelknopf aus.

Aber Aya ist schneller: Sie reißt die Tür auf und fällt mir erleichtert um den Hals. »Endlich! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

Verdattert erwidere ich ihre Umarmung. »W-wo sind deine Eltern?«

»Die schlafen schon längst.« Sie reibt mir über die Arme. »Komm rein, dir muss furchtbar kalt sein!«

Als ich mich nicht rühre, zieht sie mich ins Haus und dirigiert mich durch den dunklen Flur. In meinem Zimmer angekommen, setzt sie mich auf den Futon, legt eine flauschige Decke um meinen Rücken und schließt sachte die Tür. Dann erst stemmt sie die Arme in die Hüfte und faucht zornig: »Ich hatte fürchterliche Angst um dich!«

»E-es tut mir leid«, entgegne ich schlotternd.

»Ich habe hundertmal versucht, dich anzurufen!«

»Es tut mir so leid – wirklich
 .«

»Ich habe meinen Eltern gesagt, dass die Züge ausgefallen sind und du deshalb bei Kaita
 -Dingsda warten musst. Den ganzen Abend lang habe ich so getan, als würde ich mit dir kommunizieren, andernfalls stünde jetzt die Polizei bei uns!«

»Sorry. Ehrlich.«

»Dabei wusste ich nicht einmal, ob du noch am Leben bist!«, fügt sie mit bemerkenswerter Theatralik hinzu. »Dir hätte alles Mögliche passieren können!«

»Es wird nicht wieder vorkommen – versprochen! Ich habe einfach total die Zeit vergessen.«

Ayas Gesichtsausdruck verändert sich. »War der Abend mit Kai schön?«

Ich kaue nervös auf der Unterlippe.

»Ich lag richtig!« Nach ihrem Ausbruch strahlt sie jetzt wie ein Honigkuchenpferd. »Ihr hattet
 ein Date!«

»Irgendwie schon«, murmele ich und spüre, wie mich ein prickelnder Schauer durchrieselt. »Da fällt mir ein …« Ich durchforste meine Tasche und hole das Handy heraus.

»Wem schreibst du da?«

»K-Kai«, stottere ich.

»Zeig mal!« Geschickt krallt sie sich mein Handy und liest die Nachricht laut vor: »Angakomme
  – was zum Teufel bedeutet das?«

»Nur, dass ich zu Hause angekommen bin.«

»Sind Deutsche immer so kurz angebunden?«, nörgelt sie. »Oh, er antwortet gerade!«

»Wirklich?«

Es macht dinggg
 und Frau Professorin Aya liest mit akademischer Ernsthaftigkeit: »Gude Nackt.«


»Er wünscht mir eine gute Nacht«, erkläre ich mit einem müden Lächeln.

»Wow. Passt bloß auf, dass ihr mit eurem feurigen Dirty Talk keinen Großbrand verursacht. Lass mich mal …« Sie beginnt zu tippen.

»Warte – nein!
 «, krähe ich hysterisch.

»Easy
 , Schwesterchen. Ich habe bloß ein Herz-Emoji geschickt.«

Ich reiße entsetzt die Augen auf.

»Na gut, es waren drei
 Herz-Emojis.«

Nachdem ich mich ausgiebig auf meinem Futon gewälzt und meinen Tod vorgespielt habe, stehe ich auf und stelle mich neben meine Gastschwester.

»Und, schreibt er?«

»Noch nicht.«

Die Sprechblase erscheint – wir quieken, springen und kreischen.

Die Sprechblase verschwindet wieder – wir verstummen und glotzen bedröppelt auf den Bildschirm.

»Ach, der überlegt bloß«, schlussfolgert Aya und führt das Handy ganz nah an ihr Gesicht, als könne sie auf diese Weise erkennen, was gerade schiefgelaufen ist.

»Meinst du?«

»Ganz sicher! Bestimmt bekommst du gleich ein Bild von seinem …« Sie wedelt mit dem kleinen Finger vor meiner Nase herum.

»Unsinn! Das würde er niemals tun!«

Als auch fünf Minuten später noch kein Nachrichtenton erklungen ist, schlurfe ich zum Fenster und blicke sehnsuchtsvoll hinaus.

»Es hat dich ganz schön erwischt, was?«, fragt Aya leise.

Ich reagiere nicht, sondern spreche in Gedanken das japanische Wort für Regen aus: Ame
 . Wie perfekt das klingt. Ab jetzt werde ich den Duft, die Kraft und den Zauber von Sommerregen für immer mit dem Jedi-Ritter verbinden.

»Weißt du schon, ob ihr euch wiedersehen werdet?«

Ich wünschte, Aya hätte einen Ausschaltknopf. Andererseits hat sie mir den Rücken freigehalten. Und überhaupt: Sie gehört zu den Guten, was man von mir nicht gerade behaupten kann …

»Keine Ahnung«, antworte ich knapp.

»Auf jeden Fall hat er einen coolen Style.«

Ich erstarre.

»Das Cape, das du trägst, ist doch von ihm, oder?«

»J-ja.«

»Kentaro hat so ein ähnliches.« Sie lacht entzückt. »Kai und Kentaro
  – das passt gut zusammen. Vielleicht gehen wir bald auf ein Doppeldate!«

Mein Hals wird trocken.

»Habt ihr euch geküsst?«

In diesem Augenblick steckt Haruto den Kopf durch den Türspalt und beäugt uns neugierig. »Alles in Ordnung?«

»Ich weiß nicht, kleiner Bruder«, antwortet Aya vergnügt. »Es scheint ganz so, als hätten wir es mit einem akuten Fall von Verliebtheit zu tun.«






9. Gokiburi
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Liebe Maja,

seit Samstag regnet es ohne Unterlass. Der Himmel hängt tief über der Stadt und die Wolken wechseln unentwegt Form und Farbe: dunkelviolette Einhörner, schwarz-rote Drachen und viele graue Kraken. Sogar die Skyline verändert sich: Die Wolkenkratzer wirken jetzt nicht mehr grell und aufgeplustert, sondern unscharf und beinahe etwas zugeknöpft – vermutlich ist die Paarungszeit unter den Giganten vorüber. Es ist auch deutlich kühler geworden und manche Schülerinnen tragen wollige Kniestrümpfe zu den kurzen Matrosenröckchen. Warum ich das alles weiß? Weil schmachtendes Aus-dem-Fenster-Starren meine neue Meisterdisziplin ist.

Aya ist seit dem großen Wetterumschwung total aufgekratzt und ich glaube, es hat etwas mit dem geheimen Geschenk für Kenta
 Kai zu tun. Nach der Schule verschanzt sie sich in ihrem Zimmer, dreht die koreanische Liebesmucke auf und näht, was das Zeug hält. Gelegentlich fragt sie mich, ob ich ihr Gesellschaft leisten möchte, aber ich tue jedes Mal so, als würde ich japanische Schriftzeichen pauken. Ha! Wie du dir sicher denken kannst, steht Lernen gerade ganz unten auf meiner Prioritätenliste …

Kai – ständig muss ich an ihn denken. Ich stelle mir vor, wie er neben mir steht, mich ansieht, mich anlächelt, mich berührt. Wir machen rum – knutschen auf meinem winzigen Futon, knutschen auf meinem winzigen Schreibtischhocker, knutschen so heftig, dass wir kurz in den winzigen Kleiderschrank krachen. Wir füllen jeden Millimeter meines winzigen Zimmers randvoll mit sinnlichen, leidenschaftlichen, hungrigen Küssen. Manchmal liegen wir stundenlang übereinander, wie in Asakusa, erzählen uns Geschichten und Geheimnisse, bis unsere Herzen vor Verlangen explodieren. Spoiler: Dann folgt wieder hemmungsloses Rumgeknutsche.

Du kannst mit dem Kotzen wieder aufhören, spätestens an dieser Stelle ertönt nämlich ein Posaunenorchester in meinem Kopf, das mich laut und gellend daran erinnert, dass nichts von alledem jemals wahr werden wird. Fest steht, Kai und ich können nicht zusammen sein, denn das würde schreckliche Konsequenzen nach sich ziehen. Und das Katastrophenregister ist lang: Die Nakanos verbannen mich aus ihrem Haus, die vier Reiter der Apokalypse treffen in Tokio ein, der Fuji verwandelt sich in einen Feuer speienden Supervulkan, Bratto Pitto mutiert in eine gigantische Nacktraupe und verschlingt ganz Japan. Oder schlimmer noch: Meine Gastschwester redet nie wieder ein Wort mit mir und unsere Freundschaft löst sich mit einem atomaren Puff in Luft auf.

Aber die größte Unbekannte in dieser unmöglichen Rechnung ist immer noch der Jedi-Ritter. Mal ehrlich, was sieht er in mir? Er lebt in einer spektakulären Stadt voll spektakulärer Menschen und die Spektakulärste von allen ist total scharf auf ihn – was will er da bitte von mir? Es ergibt keinen Sinn. Kurz gesagt: Es ist schlichtweg lächerlich, anzunehmen, dass Kai ernsthaftes Interesse an mir hat – geschweige denn in mich verliebt ist.

Ob ich in ihn verliebt bin?, fragst du.

Ich kämpfe mit aller Macht dagegen an. Okay, vielleicht nicht mit aller Macht, immerhin verwende ich den Großteil meines Gehirns für die Erweckung seiner Lippen und deren Zusammenführung mit meinen … aber ich kämpfe.

Drei Herz-Emojis, und auch vier Tage später noch keine Antwort. Warum, Maja, warum? In der Schule ignoriert er mich weiterhin, wahrscheinlich aus Angst vor einem Meltdown meinerseits. Ich schätze es ja, dass er sich nichts anmerken lässt, aber ein winziges Zeichen könnte er mir trotzdem geben …

Malu, reiß dich zusammen – das würdest du jetzt sagen. Keine Sorge, ich werde Kai von meiner Festplatte löschen. Ein Antivirenprogramm fürs Herz. Aber erst möchte ich noch einen kurzen Blick auf ihn werfen, einen allerletzten, klitzekleinen Blick …

Ich höre mit dem Schreiben auf und linse über meine Schulter. Da sitzt er, in der hintersten Reihe, hinreißend wie eh und je – und … schaut mich verwirrt an?


Mein Puls beschleunigt sich. Schlagartig wird mir bewusst, dass mich die ganze Klasse anstarrt. Hektisch drehe ich mich zur Tafel und stelle fest, dass Frau Noda direkt vor mir steht.

»Das sieht mir aber nicht nach der Mitschrift zur Zellteilung aus.« Ihre Eulenaugen wandern über mein Biologieheft. »Es sein denn, dein Chromosom heißt Kai
 .«

Der Schock lähmt mich.

»Malu-san, du bist schon die ganze Woche so abwesend.« Die Lehrerin beugt sich zu mir vor. »Muss ich mir etwa Sorgen machen?«

Mein Mund ist wie zugekleistert – nichts, absolut gar nichts funktioniert mehr.

»Nein, Noda-sensei«, antwortet Aya an meiner Stelle. »Malu geht es gut. Sie wartet bloß auf eine wichtige Nachricht.«

»Ist das so?« Frau Noda mustert meine Sitznachbarin prüfend.

»Ja, Noda-sensei, eine sehr
 wichtige Nachricht.«

»Von wem denn, Liebes?«

In meiner Schaltzentrale läuten die Alarmglocken.

»Äh … von ihrem Zahnarzt.«


Puh.


Aya wirft einen analytischen Blick in mein Heft. »Ihrem Zahnarzt, Dr. Kai
 .«

Meine Seele verlässt meinen Körper – aber nicht ohne mir vorher den Mittelfinger zu zeigen.

»Ah«, nickt die Lehrerin verstehend, »dann sind es Zahnschmerzen, die dich so quälen, Malu-san?«

Meine Gastschwester tritt mir gegen das Bein.

»Ja, Zahnschmerzen
 «, röchle ich.

»Wie furchtbar!« Frau Noda klopft mit dem Gehstock auf den Boden. »Ich hoffe, dass sich dein Zahnarzt …«


»Dr. Kai«
 , wirft Aya gewissenhaft ein.

»Ich hoffe, dass sich Dr. Kai bald bei dir meldet! Lass dich von Aya ins Krankenzimmer bringen, wenn die Schmerzen schlimmer werden.«

Frau Noda schlurft zurück zur Tafel und Aya – sichtlich zufrieden mit ihrem Krisenmanagement – wirft mir ein triumphierendes Lächeln zu.

Alles um mich herum dreht sich. Meine letzte Gehirnzelle rechnet und kalkuliert, kommt aber stets zum selben Ergebnis: Ein Totalschaden wie dieser lässt sich unmöglich beheben. Die Blamage ist zu groß. Gleich nach der Schule werde ich meine Koffer packen und nach Europa schwimmen. Aus und vorbei. Adieu.


In meinem Federmäppchen blinkt ein Licht auf – mein Handy
 . Ich schlucke einen Zementklumpen hinunter und schiele zu Aya: Sie tuschelt mit Momo. Als Nächstes beäuge ich Frau Noda: Sie kritzelt Spaghettisorten (oder Chromosomen) an die Tafel.

Heimlich, still und leise entsperre ich den Bildschirm.


1 neue Nachricht von Kai.


Elektrizität durchfährt mich.


2 neue Nachrichten von Kai.


Meine Seele kehrt in meinen Körper zurück und setzt gespannt die Lesebrille auf.


3 neue Nachrichten von Kai.


Ich hole tief Luft und öffne das Nachrichtenfenster.

Große Pause auf dem Dach

Die zweite Nachricht beinhaltet eine detaillierte Wegbeschreibung (for Dummies).


♡
 Dr. Kai

Eine übermächtige Freude durchfließt mich. Mit glitschigen Froschfingern schreibe ich zurück: »Okay.«
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Als ich die schwere Eisentür öffne und die Dachterrasse betrete, poltert mein Herz vor Aufregung. Das Tageslicht ist schummrig und die Sonne glimmt grünlich hinter einem ominösen Wolkenstrudel. Lauwarmer Nieselregen benetzt meine Schuluniform.

»Niemand mag Zahnärzte.« Kentaro sitzt auf einem Lüftungskasten und schaut konzentriert in den Himmel. Den Kragen seines weißen Hemds hat er aufgeknöpft, das burgunderfarbene Sakko liegt neben ihm auf dem Boden. »Ich meine, erst nennst du mich Kai
 und nun kratze ich hauptberuflich Karies aus den Mündern fremder Menschen? Das sind ganz schön schmutzige
 Fantasien, die du da auf meine Kosten auslebst, Dojikko.«

»Aya hat die Herzen geschickt!«, eröffne ich in wirbelnder Hast.

Er räuspert sich verhalten. »Das ahnte ich bereits. So viel Nettigkeit würde ich dir niemals zutrauen.«

»Du ahntest
 es«, wiederhole ich. »Aber sicher
 warst du dir nicht.«

»Hm?« Sein Blick löst sich von den Wolken und findet mich.

»Also hättest du mir ruhig antworten können.« Ich verschränke trotzig die Arme vor der Brust. »Nicht, dass ich auf deine Nachricht gewartet
 hätte. Aber ein kleines Lebenszeichen wäre trotzdem cool gewesen! Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«

»Du siehst mich jeden Tag in der Schule«, kontert er verblüfft. »Du weißt, dass ich am Leben bin.«

»Das ist etwas anderes.«

»Dojikko, kommst du eigentlich mit einer Gebrauchsanleitung?«

»Außerdem kann ich sehr wohl nett
 sein!«, schnauze ich und drehe beleidigt den Kopf weg.

»Jetzt verstehe ich, was hier los ist.« Kentaro setzt sein strahlendstes Lächeln auf. »Du vermisst
 mich.«

»Wie bitte?«, krächze ich und merke, wie mein Gesicht knallrot anläuft.

»Wieso hast du das nicht gleich gesagt, Dojikko?« Er steht auf und geht entschlossen auf mich zu.

»Was tust du da?«, fauche ich.

Er reagiert nicht, sondern kommt schnell näher. Als uns nur noch wenige Meter voneinander trennen – und er immer noch zielsicher auf mich zusteuert –, weiche ich einen großen Schritt zurück.

Er bleibt stehen, so als würde ihn ein heftiger Schmerz durchzucken.

»Alles okay?«, rufe ich verwirrt.

»Der Yōkai-Bann«, ächzt er.

»W-wolltest du mich gerade …?«, stottere ich mit butterweichen Knien.

»Küssen?
 Ja.« Er grinst vergnügt.

»Ach, du ärgerst mich doch bloß!«, raunze ich und hoffe inständig, dass er nicht merkt, wie sehr meine Wangen glühen.

»Wer weiß …« Er schlendert zurück zum Lüftungskasten und zieht sein Sakko an. Erst nachdem alle Knöpfe zugemacht und sämtliche Falten glatt gestrichen sind, beginnt er mit stoischer Gelassenheit: »Kommen wir nun zum Geschäftlichen.«

Ein Helikopter rast über unsere Köpfe hinweg und spiegelt sich hundertfach in den Fensterscheiben der umliegenden Gebäude.

»Ich erwarte dich am Freitagabend um sieben Uhr vor dem UNIQLO
 in Shinjuku. Komm hungrig. Hungriger als sonst. Und sag deiner Gastfamilie, dass es spät wird. Nutze deinen Erfindungsgeist und überlege dir etwas Kai
 -würdiges.«

Ich glotze ihn mit offenem Mund an.

»Keine Angst, ich schicke dir eine detaillierte Wegbeschreibung.«

»Ich kenne den Weg zum UNIQLO
 !«

»Dojikko, das ist ja eine ganz neue Seite an dir!« Er pfeift anerkennend durch die Zähne.

»Woher weißt du, dass mein Geburtstag diesen Freitag ist?«

»Aya hat es mir gesagt.«

»Was?«, krächze ich schockiert.

»Sie plant eine Überraschungsparty und bombardiert mich schon seit Tagen mit Nachrichten.«

»Ü-Überraschungsparty?« Ich merke, wie Panik in mir aufsteigt.

Er nickt. »Die halbe Schule ist eingeladen.«

»Oh Gott.«

»Ich wusste, dass du nicht begeistert sein würdest.«

Ich greife mir verzweifelt in die Haare: »Das ist ein Albtraum
 !«

»Am besten du sagst Aya noch heute, dass du dich schon mit Dr. Kai verabredet hast. Sie wird es bestimmt verstehen, schließlich weiß sie, wie sehr du ihn … vermisst
 .«

»Kai
 , nicht Dr.
  Kai
 !«, zische ich und beginne, nervös auf und ab zu gehen. »Also gut, aber nichts Kitschiges!«

Er legt den Kopf fragend zur Seite.

»Ich spreche von meinem Geburtstag. Nichts Sentimentales! Oder Schnulziges!«

Er lacht laut auf. »In Ordnung. Du wirst gar nicht merken, dass du Geburtstag hast.«

»Und keine Geschenke!«, befehle ich heiser.

»Schon verstanden, Dojikko.« Er macht eine besänftigende Handbewegung. »Übrigens solltest du Aya früher oder später von uns erzählen.«

Ich erstarre. »Von uns
 ?«

»Ja«, bestätigt Kentaro. »Du scheinst ihr wirklich wichtig zu sein.«

»Es gibt aber kein uns
 !«

Flammen lodern in seinen Augen auf, gefährlich betörend. »Doch, Dojikko, das gibt es. Und du weißt es genauso gut wie ich.«

Ich zupfe an meinem Rock. Und weil ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll, sage ich: »I-ich glaube, ich gehe besser wieder rein.«

Der Jedi nickt seufzend. »Bis übermorgen.«

Mit roboterartigen Bewegungen marschiere ich los.

Ein paar Sekunden später ruft er amüsiert: »Dojikko, willst du vom Dach springen? Der Ausgang ist hinter dir
 ! Ja genau, einmal umdrehen … und jetzt rechts
 . Da
 , das ist die Tür. Gut gemacht.«
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Am Freitagmorgen beginnt mein Geburtstag mit einer Nahtoderfahrung. Ich schrecke aus dem Schlaf und ringe nach Luft. Schrumpelige Hautlappen saugen sich an meinen Nasenlöchern fest. Japsend öffne ich den Mund. Ein brennendes Käsefuß-Aroma breitet sich auf meiner Zunge aus. Voller Panik fahre ich hoch … und sehe noch, wie Bratto Pitto mit entgeisterten Glupschaugen und wehenden Speckröllchen aus dem Bett fliegt.

»Du hättest mich beinahe umgebracht!«, brülle ich.

Schwerfällig kraxelt der Kater zurück auf meinen Futon und gibt ein diabolisches Mauzen von sich.

»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass mein Gesicht keine Matratze ist!«

Die Nacktkatze wirft mir ihren Spezialblick zu: eine Mischung aus Verurteilung, Verachtung, Verständnislosigkeit und Hass.

»Du mich auch, Brad Pitt! Ich bete zu Gott, dass ich gerade deine Pfote im Mund hatte und nicht etwas anderes.«

Die nächsten fünf Minuten verbringen wir streitend – eigentlich unsere Morgenroutine, nur dass sie dieses Mal einen versuchten Mord involviert.

Als ich verschlafen und zerzaust in die Küche trete, zieht mein Leben zum zweiten Mal in Folge an mir vorbei: Buntes Konfetti regnet von der Decke und das Tröten von Luftrüsseln lässt das Mobiliar erzittern.

»Happy Birthday!«, jubeln die Nakanos und stimmen sogleich ein Geburtstagslied an:


»Tanjōbi omedetō



tanjōbi omedetō



tanjōbi omedetō – Malu-chan



tanjōbi omedetō«


»D-danke«, stammele ich und verbeuge mich mit blassem Gesicht.

Aya springt in meine Arme und jauchzt: »Ju-nanasai desu!
 Du bist jetzt auch siebzehn, Schwesterchen! Ich bin so froh, dass ich dich habe.«

Der kleine Haruto kuschelt sich in unsere Mitte: »Alles Gute zum Geburtstag, Malu-chan! Du bist meine Lieblingsschwester.«

»Hey!«, ruft Aya und kneift ihm liebevoll in die Wange.

Nun können sich auch Okāsan und Otōsan nicht mehr bremsen und gehen zum ultimativen Schmuse-Angriff über. Sie schließen uns alle drei fest in die Arme und schildern unter Tränen, wie lieb sie uns haben. Dann gibt mir Okāsan einen Kuss auf die Stirn und flüstert: »Es ist schön, dass du bei uns bist, Malu-chan.«

Als Bratto Pitto einen Luftballon zum Platzen bringt und dabei so sehr erschrickt, dass zwei Kaffeetassen und eine Vase in die Brüche gehen, müssen wir alle laut lachen.

»Setz dich, Malu-chan«, sagt Otōsan und führt mich zum reich gedeckten Tisch. »Heute gibt es Torte zum Frühstück!«

Auf dem Weg zur Schule hakt sich Aya bei mir unter und verkündet: »Ich habe später noch ein Geschenk für dich. Ein kleines
 Geschenk, völlig undramatisch, keine Angst.«

»Danke«, sage ich lächelnd. »Und es tut mir wirklich leid wegen der Überraschungsparty.«

»Machst du Witze? Du hast ein Date! Das ist viel spannender als so eine doofe Party« – sie räuspert sich bedeutungsvoll – »die im Übrigen fabulös geworden wäre.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Außerdem weiß ich ja nun, dass du nicht gerne feierst.«

»Du hast eben eine richtige Spaßbremse als Schwester.«

»Malu-chan, darf ich dich etwas fragen?« Aya zieht mich enger an sich.

»K-klar.«

»Warum hasst du deinen Geburtstag so sehr?«

»Ach, keine Ahnung«, entgegne ich verkrampft, »ich bin einfach ein Partymuffel.«

»Du lügst.«

Mein Magen zieht sich zusammen.

»Und das ist okay«, fügt sie sachte hinzu. »Aber vergiss nicht, dass du mir alles sagen kannst. Und damit meine ich wirklich alles
 .«

Sie lächelt so aufrichtig, dass mich das schlechte Gewissen regelrecht niedermetzelt.

»Um ehrlich zu sein, gibt es da etwas, worüber ich mit dir reden wollte …«

Eine kalte Hand packt mich am Nacken.


»Buhhh!«


»Hast du den Verstand verloren?«, kreischt Aya und greift sich an die Brust. »Oh Gott, mein Herz! Mein armes Herz!«

Rio drängt sich mit einem schadenfrohen Grinsen zwischen uns und schmiegt den Kopf an meine Schulter. »Happy Birthday, Malu-chan! Ich wünsche dir alles Gute …«

»Psst!«, zischt meine Gastschwester. »Malu hat ein Partyverbot verhängt! Geburtstagsgeschwätz jeglicher Art ist heute nicht gestattet.«

»Wieso das denn?«, fragt Rio verdattert.

Aya wirft mir einen kameradschaftlichen Blick zu. »Das bleibt ihr Geheimnis.«

»Uh, ich liebe dunkle Geheimnisse«, kichert Rio mit verschwörerischer Miene. »Besonders, wenn sie ans Tageslicht kommen.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Um ein Haar hätte ich Aya von Kentaro erzählt. Wie kann man mit siebzehn schon so lebensmüde sein? Heute ist kein Tag für hochgefährliche Bekenntnisse.

Als wir in die Straße zur Kōtō-Oberschule einbiegen, verkündet Rio mit dunkler Stimme: »Oh-oh … It’s showtime.
 «

Der Anblick der schwarzen Bentley-Limousine vor dem Schuleingang schickt ein eisiges Erschauern durch meinen Bauch. Es ist unverkennbar, dass es sich um denselben Luxuswagen handelt, mit dem Kentaro und ich letzte Woche nach Hause chauffiert wurden.

Aya bleibt abrupt stehen und zischt: »Wartet, ich will mir das ansehen!«

Just in diesem Moment eilen ein Dutzend Fotografen herbei und drängen sich mit gezückten Kameras um die getönten Scheiben.

»Was ist los?«, frage ich verwirrt.

»Kaito Kawakami bringt seinen Sohn zur Schule«, erklärt Rio. »Das macht er immer, wenn er Mist gebaut hat. Dann mimt er den fürsorglichen Familienmenschen.«

»Bestimmt ist er in einen deftigen Skandal verwickelt«, murmelt Aya hinter vorgehaltener Hand. In ihrem Tonfall schwingt Verachtung und
 Faszination mit. »Letztes Mal, als Kawakami den Vorzeigevater gespielt hat, stand in den Zeitungen, dass er eine Affäre mit seiner Angestellten hat.«

»Seiner blutjungen
 Angestellten«, fügt Rio kritisch hinzu.

Itō – der Chauffeur, der heute wieder wie James Bond gekleidet ist – läuft um den Wagen herum und öffnet die hintere Beifahrertür mit einer Verneigung. Mittlerweile haben sich schaulustige Schüler, Eltern und sogar Lehrer zu den Fotografen gesellt. Sie halten ihre Handykameras bereit und tuscheln aufgeregt.

Und dann – als hätte er den perfekten Augenblick abgewartet – steigt eine ältere Version von Kentaro aus der Limousine und schenkt der Menge ein strahlendes Hollywood-Lächeln.


Blitzlichtgewitter.


Kaito Kawakami reckt das Kinn nach oben und seine Brust schwillt an. Kurz streicht er sich über eine unsichtbare Stofffalte – eine Geste, die ganz eindeutig nur dem Zweck dient, die Aufmerksamkeit auf seinen makellosen Anzug zu lenken. Und makellos
 ist er in der Tat; eine bestechende Mischung aus sportlicher Eleganz und elitärer Herrlichkeit. Alles, einfach alles
 an diesem Mann verströmt die Aura von Geld und Macht. Er schaut auf seine Armbanduhr (die mit dem Schneeweiß seiner Zähne um die Wette funkelt) und winkt in Richtung Bentley.

In dieser Sekunde steigt Kentaro aus und erneut geht ein erregtes Raunen durch die Zuschauerschaft. Sein Gesicht liegt hinter rabenschwarzen Strähnen verborgen, seine Körperhaltung spricht Bände. Er will an seinem Vater vorbeigehen, doch der CEO
 packt ihn am Ärmel und zieht ihn unsanft zurück. Das Knipsen der Kameras wird noch lauter und Kaito Kawakami posiert jetzt wie ein stolzer König vor seinen Untertanen. Als er den Arm um seinen Sohn legt, verzerren sich Kentaros Lippen zu einem kalten, abschätzigen Lächeln.

»Das ist ja schrecklich«, keuche ich fassungslos.

»Wie man es nimmt«, kommentiert Rio. »Ich hätte nichts dagegen, Millionärseltern zu haben, die mich in einer Limo zur Schule kutschieren.«

»Ich gebe Malu recht«, sagt Aya. »Mir tut Kentaro leid. Ich frage mich, was sein Vater dieses Mal angestellt hat.«

»Da fällt mir ein: Ich habe schon ewig nichts mehr über Ikemens Mutter gelesen«, bemerkt Rio. »Es kommt mir vor, als wäre sie komplett von der Bildfläche verschwunden.«

Ich schlucke schwer. Wie gerne würde ich Kentaro aus dieser unangenehmen Situation befreien.

»Hey, seht mal!« Rio zupft an meiner Schuluniform. »Der Fahrer hat uns gerade zugewunken!«

Ich erstarre. Itō muss mich erkannt haben.
 Sofort schaue ich weg, während Aya und Rio ganz hibbelig werden.

»Er scheint dich irgendwoher zu kennen, Aya«, quietscht Rio. »Wahrscheinlich hat Kentaro schon viel von dir erzählt und ihm Fotos gezeigt.«

»Soll ich zurückwinken?«, flüstert meine Gastschwester aufgeregt.

Endlich befreit sich Kentaro aus der zangenartigen Umarmung seines Vaters und flüchtet ins Schulgebäude. Daraufhin vergeht auch Kaito Kawakami die Lust am Fotoshooting und selbstgefällig grinsend bequemt er sich zurück in die Limousine.

Als Itō abfährt, winken ihm Aya und Rio wie zwei aufgescheuchte Hühner hinterher.

»Wir haben diesem eingebildeten Lackaffen viel zu lange zugeschaut«, brumme ich beklommen. »Gehen wir rein.«

Der Unterricht beginnt in fünf Minuten. Aya, Rio, Momo und ich schlendern gerade in Richtung Mädchenklo, da bohren sich Ayas Fingernägel tief in meinen Arm.

»Alles in Ordnung?«, stöhne ich.

»Nein«, fiept sie und sieht dabei aus wie eine verschreckte Feldmaus.

Ich blicke auf und eine Gänsehaut überzieht meinen Rücken: Kentaro
 .

Engelsgleich löst er sich aus dem Durcheinander der Schultaschen und schreitet geradewegs auf uns zu.

Schockwellen durchfahren den Korridor. Es wird heiß – sehr heiß
  – und augenblicklich werden meine Handflächen feucht.

»Komm schon, Aya!«, flüstert Momo eindringlich. »Das ist deine Chance!«

Die Sekunden dehnen sich. Dass Kentaro gerade vor großem Publikum gedemütigt worden ist, merkt man ihm nicht an. Anscheinend ist er solche Stunts von seinem Vater schon gewohnt. Und dann steht er vor uns, unverschämt gut aussehend.


»Konnichiwa!«
 , trällern Momo und Rio im Chor.

Er nickt unmerklich.

»Ich weiß nicht, ob du meine Nachrichten bekommen hast«, beginnt Aya mit wirbelnder Stimme, »aber die Party heute Abend findet nicht statt.« Sie zeigt dämlich giggelnd auf mich, ehe sie hinzufügt: »Malu hat nämlich schon was vor.«

Er steckt die Hände in die Hosentasche und fragt auf Englisch: »Ach ja? Was denn?«

»Das geht dich nichts an!«, sage ich hastig.

Alle Anwesenden starren mich an.

Ich hebe beschwichtigend die Hände: »Ich meine, ich treffe
 jemanden.«

»Ein Date?«, fragt er prompt.

Mein linkes Augenlid zuckt nervös. »Ja.«

Er lächelt schalkhaft. »Der Arme.«

»Was ich damit eigentlich sagen wollte …« – Ayas Atem rasselt besorgniserregend – »Vielleicht könnten wir beide ja stattdessen zusammen ins Kino gehen?«

»Zum Beispiel gleich heute Abend«, ergänzt Momo beiläufig.

»Heute Abend bin ich verabredet.« Kentaro schaut mich dabei auf vielsagende Weise an und ich kann spüren, wie sich eine Wolke der Verwirrung auf uns herabsenkt.

»An einem anderen Tag hast du doch aber sicher Zeit für Aya, oder?«, krächze ich schwitzend.

»Klar, wenn du so sehr darauf bestehst.« Plötzlich schwingt Zorn in seiner Stimme mit und seine Augen funkeln herausfordernd. »Warum nicht gleich morgen?«

»Wunderbar!«, trillert Aya mit einem Lächeln, so blendend, dass man daran erblinden könnte. »Wie wäre es mit zwei Uhr am Hachiko?«

Der Jedi-Ritter beachtet sie nicht. »Viel Spaß bei deinem Date heute Abend, Dojik…«

Ich springe in die Luft und schlage wie verrückt um mich.

»Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, kreischt Momo.

»Kakerlake! Kakerlake!«, rufe ich rudernd und wedelnd.

»Gokiburi!?
 Wo?«, hickst Rio und tippelt mit den Füßen.

»Hier!«, keuche ich scheuchend und fächernd.

»Ich sehe aber keine Kakerlake!«, zischt Aya und rümpft angeekelt die Nase.

Im nächsten Moment schlägt Kentaro mit der offenen Handfläche gegen die Wand und verkündet frostig: »Erwischt – war bloß ein Moskito. Man sieht sich.«

»Äh … um zwei Uhr am Hachiko?«, wiehert Aya verunsichert.

Er zuckt gelangweilt mit den Schultern.

»C-cool, ich schreibe dir!«

Als der Jedi an uns vorbeigeht, flüstert er so leise, dass nur ich es hören kann: »Kakerlaken können nicht fliegen, Dojikko.«






10. PRISON DURING A ZOMBIE APOCALYPSE
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»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammele ich. »Wie machst du das bloß?«

Ich stehe vor Ayas Wandspiegel und betrachte mich voller Verwunderung. Damit
 war meine Gastschwester also die ganze Woche lang beschäftigt.

»Dunkelgrün sieht super an dir aus«, murmelt Aya hoch konzentriert und fährt mit dem Glätteisen durch meine Haare. »So, jetzt fehlen nur noch die Accessoires!«

Während sie ihre Schubladen durchsucht, streiche ich über den Stoff meines neuen maßgeschneiderten Kleides. Ich könnte heulen, so schön ist es. An der Taille sind Perlen eingenäht, der weite Tellerrock schwingt bei jeder Bewegung mit. Aber am beeindruckendsten ist der Ausschnitt, der sich an den Schulterspitzen herzförmig öffnet.

»Besitzt du schwarze Stiefeletten?«, fragt Aya, während sie emsig gräbt und wühlt.

»Ja«, antworte ich, obwohl ich ganz genau weiß, dass sie meinen Kleiderschrank mittlerweile in- und auswendig kennt.

»Gut, versuchen wir das hier.« Sie reicht mir eine blassgoldene Tattoo-Kette und ein schwarzes, leicht transparentes Bolero-Jäckchen. »Und dann bitte einmal im Kreis drehen!«

Ich gehorche und sie applaudiert begeistert: »Perfekt, Malu-chan, einfach perfekt! Kai wird umfallen, wenn er dich so sieht!«

»Danke, Aya. Alles, was du anfasst, wird schön. Deine Superkräfte wirken sogar bei hoffnungslosen Fällen wie mir.«

Sie setzt sich aufs Bett und zieht seufzend die Knie ans Kinn.

»Alles in Ordnung?«

»Hoffentlich sagt Ikemen unser Date nicht ab.« Sie schaut zu mir hoch. »Irgendwie habe ich ein ganz komisches Gefühl. Er ist anders als sonst, ich würde fast sagen glücklicher
 . Nicht einmal die Sache mit den Fotografen heute hat ihm wirklich etwas ausgemacht. Normalerweise verzieht er sich aufs Dach und schwänzt die erste Stunde, wenn sein Vater ihn zur Schule bringt.«

Ich weiche ihrem Blick aus und frage mit sorgfältig neutraler Stimme: »Ist das nicht gut
 ?«

»Nein, es ist verdächtig
 . Stell dir mal vor, er hat am Ende noch eine andere.«

»W-was wäre dann?«

Sie formt ihre Hände zu einer Pistole und drückt ab. »Mord und Totschlag. Aber dazu wird es nicht kommen, ich werde ihm morgen nämlich meine Gefühle gestehen.«

Dumpfe Übelkeit befällt mich. »M-morgen?«

»Ja, ich halte es einfach keinen Tag länger ohne meinen Ken-chan aus. Ich muss mich endlich trauen!«

Dass sie mein Ken-chan
 sagt, löst eine eigenartige Wut in mir aus.

»Aya, ich …«

»Hm?«

»Ich finde die Idee großartig
 !«

Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Danke, du bist eine wahre Freundin! Man muss für die Liebe kämpfen – das hast du
 mir klargemacht. Ich zitiere: Wahre Liebe findet immer einen Weg.
 «

Ekel durchzuckt mich. Seit wann bin ich so schrecklich feige? Nein, feige
 ist noch milde ausgedrückt. Seit wann bin ich so verdammt hinterhältig
 ?

»Übrigens ist mein Geschenk für ihn fertig«, verkündet meine Gastschwester und fischt eine Box aus dem glitzernden Durcheinander ihrer Schätze. »Ich musste ewig sparen, um mir die Kaschmirwolle leisten zu können. Stundenlange Tutorials, blutende Finger – dieses Ding hat mir alles abverlangt!« In der nächsten Sekunde hält sie einen silbergrauen Schal in die Luft und lächelt heroisch.

»Er ist makellos«, röchle ich.

»Meine Liebe für Kentaro ist in jede Faser eingenäht.«

Auf einmal fühlt sich mein neues Kleid drei Nummern zu klein an. Ich sollte einen Müllbeutel tragen, damit jeder sieht, was für eine Sorte Mensch ich bin.

»Aya, ich muss dir etwas sagen …«

»Ich wusste es!«, kreischt meine Gastschwester.

Das Herz rutscht mir in die Hose.

»Du und Kai, ihr habt euch geküsst
 !«

Ich blinzle verdattert. »N-nein, das ist es nicht.«

»Habt ihr gefummelt?«

»Ge… was
 ?«

Sie atmet schockiert ein. »Malu, ich dachte, du bist noch Jungfrau!«

»Nein! Ich meine, doch
  – bin ich – aber darum geht es nicht.«

Es klopft an der Tür.

»Oh, das ist Haru. Können wir später weiterreden? Der Knirps hat eine Überraschung für dich.«

Bevor ich antworten kann, betritt mein Gastbruder das Zimmer und verharrt in einer demutsvollen Verbeugung.

»Schon gut, das ist nicht nötig«, murmele ich angestrengt.

»Lass ihn nur«, gluckst Aya und rekelt sich dabei wie eine Gottheit. »Als große, weise Schwestern verdienen wir seine Anbetung.«

Haruto richtet sich auf und beginnt mit honigsüßer Stimme: »Malu-chan, ich habe gehört, dass du heute jemand ganz Besonderen triffst. Deshalb wollte ich dir diesen Glücksbringer mitgeben.« Er überreicht mir einen Stoffbeutel. »Aya meinte, dass du ihn später gut gebrauchen kannst.«

»Falls dir Kai den Lippenstift ruiniert«, spezifiziert Aya zwinkernd.

Mit flauem Magen öffne ich die Schleife und halte sogleich den blauen Taschenspiegel in den Händen.

»Du konntest ihn reparieren?«, frage ich baff.

»Hai
 , ich habe die Scherben mit Goldkleber zusammengesetzt«, antwortet er lächelnd.


»Kintsugi«
 , wispere ich und ziehe die goldenen Linien mit dem Finger nach.

»Ja, große Schwester, Kintsugi
 .«

Tiefe Dankbarkeit erfüllt mich. »Haru, das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe. Arigatō gozaimasu.
 «

»Ich hoffe, er behandelt dich gut, sonst bekommt er es mit mir zu tun!« Der Junge ballt die kleinen Hände zu Fäusten und knackt dabei den Weltrekord im Putzigsein.

»Nicht weinen, Malu-chan! Du zerstörst mein Kunstwerk!«, hickst Aya, dabei kullern ihr selbst dicke Tränen über die Wangen.

Ich packe den Taschenspiegel in meine Handtasche und flüstere gerührt: »Ich habe euch beide nicht verdient.«

»Unsinn«, schnieft meine Gastschwester. »Und jetzt beeile dich, sonst verpasst du noch dein Date! Ich konnte übrigens elf Uhr für dich aushandeln. Aber sei dieses Mal pünktlich!«

Ich nicke mechanisch.


»Ganbatte!«
 Haruto hebt beide Daumen in die Luft.

»Malu, warte!« Aya hält mich am Arm fest. »Was wolltest du mir vorhin sagen?«

Messer bohren sich in meinen Rücken. »Nichts Wichtiges. Ich erzähle es dir wann anders.«
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Auf der Fahrt nach Shinjuku geschieht etwas, das sich in einer Millionenmetropole wie Tokio wohl nur als Wunder
 bezeichnen lässt: Ich bin allein im Zugabteil (abgesehen von einem tanzenden Schimpansen, der auf sämtlichen Werbebildschirmen das brandneue iPhone vorführt).

Plötzlich überkommt mich eine merkwürdige Ahnung. Ich hole den Taschenspiegel heraus und flüstere: »Maja?«


Ihr Gesicht erscheint hinter einem feinen Netz aus Gold. Mir fällt auf, wie anders sie heute aussieht, erwachsener, beinahe schon wie eine richtige Frau.

»Wir haben uns ganz schön verändert in den letzten zwei Jahren, was? Man braucht jetzt kein Mikroskop mehr, um unsere Brüste zu finden.«

Ich kann ihr Lachen hören: idiotisch und unglaublich ansteckend.

»Mama und Papa haben vorhin angerufen. Das war hart. Sie versuchen, tapfer zu sein, aber das macht alles nur noch schlimmer. An Tagen wie diesen bin ich echt froh, ganz weit weg von zu Hause zu sein.«

Mit einem heiteren Dreiklang wird die nächste Station eingeläutet: »Tsugi wa Shinjuku desu.«


»Wie du siehst, hat Haru deinen Glücksspiegel repariert. Erinnerst du dich noch an unsere schönen Sommernächte im Garten? Einmal hast du den Spiegel in den Himmel gehalten und erklärt, wie viele Lichtjahre zwischen den Sternen und ihren Spiegelbildern liegen. Die Entfernungen sind uns völlig unvorstellbar vorgekommen.« Ich lächle traurig. »Ich frage mich, wie groß die Distanz jetzt zwischen uns ist.«

Der Zug fährt hupend in den Shinjuku-Bahnhof ein.

»Ich habe solche Angst davor, Aya zu verlieren. Aber noch schrecklicher ist der Gedanke, Kentaro zu verlieren. Ich habe dich
 verloren und es tut immer noch so weh. Was, wenn ich dazu verdammt bin, Menschen zu verlieren, die mir wichtig sind?«

Ich drücke sie fest an meine Brust und lausche.

»Du hast mir jedes Jahr diese dummen selbst gebastelten Gutscheine zum Geburtstag geschenkt, die immer irgendwo verstaubt sind. Hiermit löse ich sie alle ein: Bitte, sorge dafür, dass der Jedi-Ritter mich nicht versetzt. Ich habe Mist gebaut und an Kentaros Stelle würde ich vermutlich kein Wort mehr mit mir wechseln. Nutze deine Voodoo-Kräfte, infiltriere seinen Willen, verhexe ihn, nur bitte mach, dass er vor dem UNIQLO
 -Laden auf mich wartet! Ich muss die Dinge endlich richtigstellen. Ich bin es leid, zu lügen. Heute Abend will ich allein auf mein Herz hören.«

Der Zug bremst und ich gebe ihr einen Kuss: »Happy Birthday, Maja.«

Obwohl Kentaro mit dem Rücken zu mir steht, erkenne ich ihn sofort. Er trägt denselben smaragdgrünen Yukata, den er bei unserer ersten Begegnung im Yoyogi-Park angehabt hat. Neben den modernen Schaufensterpuppen erscheint er wie eine Romanfigur aus einer fernen Welt – kühn und geheimnisvoll. Er muss meine Anwesenheit spüren, denn er dreht sich um und lächelt
 .

Sein Anblick erfüllt mich mit solch überwältigender Freude, dass ich sofort loslaufe.

»Dojikko, was tust du da?«

Ich sprinte, den Blick fest auf ihn gerichtet.

Er weicht einen kleinen Schritt zurück und wirbelt mit den Händen. »Willst du mich umsägen? Mach langsamer!«

Passanten weichen erschrocken aus, ein Hund kläfft, und irgendwo schimpft jemand lauthals »Gaijin!«.


Als ich mich endlich in seinen Armen wiederfinde, durchfließt mich ein grenzenloses Glücksgefühl. »Ken-chan«, sage ich leise, »ich hatte solche Angst, dass du nicht kommen würdest.«

Er ist wie erstarrt.

Ich schmiege mein Gesicht an seine warme Brust. »Lass mich bitte nicht los.«

Eine eigenartige Bewegung durchfährt ihn. Dann zieht er mich ganz eng an seinen Körper und flüstert: »Niemals, Dojikko.«
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»Sollen wir in ein Love Hotel
 gehen?«

Die Romantik zerplatzt wie eine Seifenblase.

»Sagtest du gerade Love Hotel?«, frage ich entsetzt und löse mich aus seiner Umarmung.

Er nickt mit ernster Miene.

»Du meinst den Ort, wo man sich für tausend Yen einen Sex Dungeon mieten kann?«

»Fünftausend
 Yen«, korrigiert er. »Das sind fast vierzig Euro.«

»Du machst Witze, oder?«

»Außerdem muss es kein Dungeon sein. Wir könnten es auch im Hello Kitty Room
 , im Princess Paradise
 oder im Prison During a Zombie Apocalypse
 tun.«

»Du scheinst dich ja prima auszukennen«, belle ich.

»Das ist Allgemeinbildung«, entgegnet er achselzuckend.

Ich kann nicht fassen, was Kentaro da von sich gibt.

»Ich glaube, ich gehe wieder nach Hause.«

»Warum?«, fragt er provokant.

»Ich … Ich dachte, wir hätten einen besonderen Moment«, stammele ich. »Ach, vergiss es einfach!«

»Den hatten wir, Dojikko. Aber ich musste dir etwas versprechen, schon vergessen?«

»Wovon redest du?«

»Nichts Kitschiges
 , nichts Sentimentales
 und nichts Schnulziges
 zu deinem Geburtstag«, zählt er gewissenhaft auf. »Und ich glaube, wir haben gegen alle drei Regeln gleichzeitig verstoßen.«

»Du hast sie ja nicht mehr alle!«, krächze ich, kann mir ein Grinsen jedoch nicht verkneifen.

»Versprochen ist versprochen.« Seine Stimme wird tief und verführerisch. »Es sei denn, dein neuer
 Wunsch ist, da weiterzumachen, wo wir gerade aufgehört haben.«

Eine Tsunamiwelle der Verlegenheit überrollt mich.

»Ich deute dein Schweigen als ein Nein
 «, lacht er. »Gut, dann auf nach Kabukichō! Ich habe mir ein wunderbar unromantisches Geburtstagsdate für dich ausgedacht, schnörkellos und unpoetisch, genau nach deinem Geschmack.«


»Date?«
 , frage ich.

»Das war deine
 Idee, Dojikko«, antwortet er zwinkernd. »Du kannst es jetzt nicht mehr zurücknehmen.«

Dubiose Karaoke-Etablissements, verruchte Bars und kreischende Spielhöllen – das Viertel Kabukichō ist eine Spielwiese für all diejenigen, die auf gefährliche Abenteuer aus sind. Das Vergnügungsviertel gilt als Hochburg für kriminelle Machenschaften und wird überwiegend von der japanischen Mafia kontrolliert. Der lichtscheue Mikrokosmos hat eine ganz eigene Atmosphäre: roh und unergründlich, mit einem Hauch von Glamour. Die hohen Gebäude sind dermaßen überladen mit Schildern und Reklame, dass es unmöglich ist, einzelne Strukturen auszumachen. Teure Autos schleichen durch die Seitengassen, aus den brodelnden Eingeweiden der Restaurants dringt das Scheppern aufspringender Kassen.

Mein Blick streift eine beleuchtete Posterreihe: leicht bekleidete Frauen mit Hasenohren, Manga-Mädchen mit unmöglichen Körbchengrößen und Pikachu als Gangsta-Rapper.

»Wohin gehen wir eigentlich?«, frage ich verunsichert.

»In mein Lieblingslokal«, entgegnet Kentaro.

»Dein Lieblingslokal ist in Kabukichō
 ?«

Er schmunzelt. »Seit wann bist du so spießig?«

»In meinem Reiseführer steht, dass man in dieser Gegend vorsichtig sein sollte.«

»Ach ja? Wieso?«

Ich schaue mich kurz um und flüstere: »Na, wegen der Yakuza
 .«

»Steht in deinem Reiseführer auch, dass es sich nicht gehört, Yakuza zu sagen? Acht, Neun, Drei 
 – das ist die Spielsituation im Oicho-Kabu-Kartenspiel, bei dem das Blatt auf der Hand nichts wert ist. Das Wort Yakuza
 leitet sich von diesen drei Zahlen ab. Es bedeutet wertlos
 .«

»Ist doch egal, immerhin sprechen wir hier von der Mafia.«

»Mir ist es nicht
 egal. Ich möchte auf keinen Fall, dass du heute Abend einen Finger verlierst.«

»Warte, ist das wieder einer deiner unlustigen Scherze?«

Wir laufen an einer Imbissbude vorbei und der Geruch von Bier und frittiertem Hähnchen steigt mir in die Nase.

»Du wirst gleich Hai Granto und Pompom kennenlernen. Sie können auf den ersten Blick ein wenig seltsam erscheinen. Versuche einfach, nicht zu starren
 . Die beiden sind echte Sensibelchen.«

Diesen fröhlichen Plauderton bin ich vom Jedi-Ritter überhaupt nicht gewohnt und ich frage mich, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist.

»Stelle Yamamoto-san keine Fragen, das wäre unhöflich. Er sollte immer das erste und letzte Wort haben.«

»Yama… wer
 ?«, frage ich alarmiert.

»Der Typ, der aussieht wie eine Mischung aus Samurai-Krieger und Rhinozeros. Du wirst ihn sofort erkennen. Und denk dran: Es geht nicht darum, gut
 zu singen. Allein das Erlebnis zählt; die Emotion, die Leidenschaft, die Hingabe. Lass einfach alles raus, aber erst, wenn dir jemand das Mikrofon gibt. Keine Eigeninitiative. Auch beim Karaoke gibt es eine strikte Rangordnung.«


»Nein.«


»Doch.
 Hier ist noch eine Regel: Mach dich niemals über andere lustig. Mitlachen ist erlaubt, urteilen hingegen strengstens verboten.«

»Mit nein
 meine ich, dass ich nie und nimmer Karaoke singen werde.«

»Du wirst es lieben. Nicht ohne Grund hat der Erfinder von Karaoke den Friedensnobelpreis gewonnen.«

»Ich glaube dir kein Wort.«

»Na gut, es war die Spaßversion des Friedensnobelpreises, aber immerhin.«

»Du kannst sagen, was du willst, aber ich werde mich ganz sicher nicht vor einem Haufen Fremder blamieren.«

»Ich bin doch kein Fremder!«, bemerkt Kentaro empört. Dann setzt er ein zweideutiges Grinsen auf und erklärt: »Die meisten haben Bammel vor dem ersten Mal, Dojikko. Keine Sorge, ich leite dich durch jeden Schritt. Wenn du erst mal auf den Geschmack gekommen bist, willst du nichts anderes mehr tun.«

Die Schamesröte schießt mir ins Gesicht.

»Das ist doch das erste Mal, dass du Karaoke singst, oder?«, fragt er mit engelsgleicher Unschuldsstimme.

»Sind wir bald da?«, knurre ich und eile voraus.

Als Kentaro stehen bleibt, muss ich kurz verschnaufen, bevor ich mir ein Bild von der Lage machen kann. PACHINKO
 LOVE
  – die blechsilberne Aufschrift ist das Erste, was mir ins Auge springt. Ausgeblichenes Lametta ziert den metallenen Türrahmen des Gebäudes, Fenster gibt es keine. Die blaugraue Fassade wirkt sonderbar plastisch, fast so, als bestünde sie aus ranziger Kinderknete. In einem Topf aus rotem Terrakotta wohnt eine Aloe-vera-Pflanze, die sich ihr Habitat mit wahllos zusammengewürfelten Tanuki-Figuren teilt. Sie steht auf einer Erhebung, die zum raumschiffartigen Eingang führt.

»Das
 ist dein Lieblingslokal?«, frage ich irritiert.

»Nein, das wäre zu einfach«, antwortet der Jedi und lächelt vielsagend.






11. PACHINKO LOVE
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Trommelfellsprengender Lärm prallt gegen uns, so einnehmend, dass ich erschrocken zurücktaumele. Auf einem schmucklosen Linoleumboden stehen circa dreihundert Pachinko-Automaten, wuchtige viereckige Kästen, die an außerirdische Waschmaschinen erinnern. Das schneeweiße Deckenlicht brennt höllisch in den Augen, aus den Klimaanlagen strömt parfümierte Polarluft. Girlbands grölen Folterlieder durch die Umlaufbahn und ein Mann plärrt völlig überdreht in ein Megafon. Dann gewinnt das Scheppern, Piepsen und Klackern der Automaten wieder Oberhand und PACHINKO
 LOVE
 erstrahlt in reißerischer Projektor-Schrift an den hohen Saalwänden.

Kein Gaijin
 weiß, was Pachinko wirklich ist, außer, dass es sich um ein Glücksspiel handelt, bei dem eine winzige Metallkugel durch ein Labyrinth aus Hindernissen gelenkt wird. Ironischerweise sind gerade schwerhörige Rentner dem ohrenbetäubenden Wahnsinn am meisten verfallen. Auch jetzt sitzen auf den Drehhockern kettenrauchende Urgroßmütter und alte Knacker in Plüschjacken und ausgebeulten Jogginghosen.

»Was machen wir hier?«, kreische ich.

Der Jedi brüllt etwas zurück und zieht mich durch das Chaos der tollwütigen Spielautomaten. Wir erreichen einen Fahrstuhl und zwei Sicherheitsmänner nicken Kentaro wissend zu.

»Und ich dachte immer, die Hölle hat ihren Sitz unter
 der Erde«, ächze ich, nachdem sich die Aufzugstür geschlossen hat.

»Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber in Japan sind die Dinge oft verdreht.«

Wir fahren tatsächlich abwärts und ich halte mich überrascht am Geländer fest.

Als der Lift zum Stillstand kommt, verkündet Kentaro voll schalkhafter Vorfreude: »Willkommen im Himmel
 .«

Wir stehen in einer Izakaya, eine japanische Erfindung, die Schnellrestaurant und Bar miteinander verbindet. Hier kann man in ungezwungener Atmosphäre beisammensitzen und für wenig Geld bis spät in die Nacht essen und trinken. Die wortwörtliche Übersetzung von Izakay
 a lautet Sake-Geschäft
 zum Verweilen
 und tatsächlich steigt mir sofort der süße Geruch des Reisweins in die Nase.

Eine Kellnerin eilt herbei und begrüßt uns mit einer tiefen Verbeugung: »Irasshaimase
 , Kawakami-san. Sie werden bereits erwartet.«

Wir folgen ihr durch einen fackelbeschienenen Gang, der an urigen Holztischen vorbeiführt. Traditionelle Papierwände dienen als Raumteiler; Nischen, die bereits besetzt sind, werden mit sogenannten Noren-Vorhängen vor neugierigen Blicken geschützt. Zu unserer Rechten befindet sich eine offene Küche, in der es so stark dampft, dass man die werkelnden Köche kaum erkennen kann.

Die Kellnerin nimmt Kurs auf den hinteren Teil der Izakaya, wo der Durchgang endet und ein schmaler Schleichweg aus Tatami-Matten beginnt.

»Wir müssen uns hier die Schuhe ausziehen«, flüstert Kentaro und streift seine schwarzen Converse-Sneakers ab. Im Austausch gegen unsere Schuhe erhalten wir Pantoffeln, die mit dem PACHINKO
 -LOVE
 -Logo versehen sind.

Wir betreten ein Labyrinth aus kuschligen Sitzkojen und gemütlichen Sofaecken. Zigarettenqualm hängt in dicken Schwaden über unseren Köpfen, aus abgetrennten Zimmern dringt betrunkenes Gelächter.

Vor einer Fusuma-Schiebetür bleibt die Kellnerin schließlich stehen. »Viel Vergnügen, Kawakami-san.«

Als wir den Raum betreten, werden wir von einem weißen Königspudel stürmisch in Empfang genommen.

»Pompom, mach langsam, sonst bekommst du wieder Dünnschiss!«, ruft jemand im Hintergrund.

Vier Männer und eine Frau sitzen auf den Fersen kniend um einen niedrigen Tisch und sehen uns erwartungsvoll entgegen. Was mir sofort auffällt: Unweit von ihnen steht eine kleine Bühne mit einer aufdringlich blinkenden Karaoke-Anlage.

»Ist das Pinker Sonnenhut
 ?«, fragt ein Mann in Frack und Zylinder auf Englisch.

»Das ist Malu
 «, antwortet Kentaro.

»Malu-san, endlich lernen wir dich persönlich kennen!« Die schönste Japanerin, die ich je gesehen habe, lächelt mir freundlich zu. Sie trägt einen Kimono aus kirschroter Seide, ihr Gesicht ist mit einer weißen Paste geschminkt. Eine Geisha?
 Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, nickt sie leicht, ehe sie fortfährt: »Kentaro redet nur noch von dir!«

»Das ist Chiyoko«, brummt Kentaro. »Chiyoko, die versprochen hat, mich nicht
 zu blamieren.«

Erneut meldet sich der seltsame Zylinder-Dandy zu Wort: »Aber wo ist denn nun der pinke Sonnenhut? Ich habe mich so gefreut, ihn endlich live zu sehen!« Er schüttelt die öligen Korkenzieherlocken. »Pompom, siehst du einen pinken Sonnenhut? Ich sehe jedenfalls keinen. So gefreut haben wir uns, ja ja ja.«

Der riesenhafte Königspudel bellt kokett.

Kentaro wirft mir einen entschuldigenden Blick zu und erläutert: »Darf ich vorstellen: Hai Granto und seine große Liebe, Pompom.«

»Meine große und einzige
 Liebe, ja ja ja.« Er ruft den Hund zu sich und gibt ihm einen dicken Schmatzer auf die Schnauze.

»Und das ist Tasuku.«

Der angesprochene Junge zieht lässig an seiner Zigarette und fragt: »Hast du ihn schon vom Bann befreit?«

»Tasuku!«, knurrt Kentaro mahnend.

»Anscheinend nicht …«

Das Gesagte wird flüsternd übersetzt.

»Worauf wartet ihr noch?«, kräht ein bärtiger Zauberer mit schrumpeliger Vollglatze. »Ihr jungen Leute seid so verklemmt! Ihr müsst euch lieben, als wäre jeder Tag euer letzter! Und ich rede nicht von Qualität, ich rede von Quantität
 ! Irgendwann wacht ihr auf und seid alt und gebrechlich. Tut es, solange ihr noch könnt!«

»Ihn kennst du ja schon«, seufzt Kentaro leidvoll und wechselt kurz ins Japanische. »Akamura-san, wir hatten doch ausgemacht, dass wir uns mit den Ratschlägen heute Abend zurückhalten.«


Aha, das Urzeitrelikt aus dem Uniform-Laden!


»Dachtest du wirklich, dass ich mir von dir etwas sagen lasse, Söhnchen?«, gluckst Akamura und schlürft genüsslich sein Kirin-Bier.

Zum ersten Mal rührt sich der Mann am Kopfende des Tisches. Er trägt einen schwarzen Yukata, Hals und Hände sind vollständig tätowiert. »Nun, lasst die beiden doch erst einmal reinkommen!«, brummt er auf Englisch.

Kentaro hatte recht, ich erkenne ihn sofort: Yamamoto
 . Er hat die magische Aura eines alten Samurai-Kriegers und wirkt genauso tough und unverrückbar wie ein Rhinozeros.

»Mein Name ist Keisuke Yamamoto und ich heiße euch beide herzlich willkommen.«

Kentaro verbeugt sich und ich tue es ihm gleich.

»Setzt euch.« Er deutet auf den Platz zwischen Chiyoko und Tasuku.

Während ich krampfhaft überlege, was ich sagen soll, schenkt die Geisha der ganzen Runde Sake ein.


»Kanpai!«
 , ruft das Rhinozeros und hebt feierlich das Glas.


»Cheers!«
 , lallt Tasuku mit der Fluppe zwischen den Lippen und klopft Kentaro kumpelhaft auf den Rücken.


»À ta santé!«
 , flötet Hai Granto und Pompom bellt eine imposante Ouvertüre.


»Salute!«
 , grölt Akamura voll zahnloser Lebensfreude.

Chiyoko kichert amüsiert. »Prosit!«


»Zum Wohl!«, sagt Kentaro auf Deutsch und schaut mich lächelnd an.

Und weil ich beweisen will, dass auch ich des Sprechens mächtig bin, rufe ich inbrünstiger als beabsichtigt: »Chin-Chin!«


Yamamoto ist der Erste, der in schallendes Gelächter ausbricht … dann verlieren auch alle anderen die Beherrschung und der ganze Tisch bebt vor Lachen.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, frage ich verdattert.

Das Sake-Gefäß wird so heftig durchgeschüttelt, dass es mehrmals überschwappt.

»W-was ist los?«

Tasuku will antworten, bringt jedoch nur ein ersticktes Grunzen zustande.

Ich zupfe Hilfe suchend an Kentaros Ärmel: »Warum lachen alle?«

»Ist nicht wichtig«, presst er unter Tränen heraus.

Chiyoko lehnt sich zu mir und flüstert auf Englisch: »Chin
 bedeutet Penis
 auf Japanisch.«

Die Peinlichkeit der Situation trifft mich wie ein Faustschlag.

»Das wusste ich nicht«, fiepe ich der Ohnmacht nahe.

Sogar Pompom springt jetzt wie ein Flummi auf und ab und fabriziert hyänenartige Lachlaute.

Doch dann legt Kentaro die Hand auf meine und ruft: »Es reicht!«

Yamamoto räuspert sich und augenblicklich kehrt Ruhe ein. »Deine Freundin hat einen ausgezeichneten Sinn für Humor.« Er tupft sich Mund und Stirn mit einer Papierserviette ab. »Wie lange seid ihr schon ein Paar?«

Kentaro lässt meine Hand los. »Wir sind nicht zusammen.«

Der Samurai schaut überrascht zu Hai Granto und dieser zuckt ratlos mit den Schultern.

»Oh Yamamoto-san, merkst du nicht, dass du die beiden in Verlegenheit bringst!«, schimpft Chiyoko liebevoll. »Manchmal versteht der Verstand noch nicht ganz, was das Herz schon weiß.«

Unsere Blicke treffen sich – Kentaro lächelt süß, und ich habe das Gefühl, in den Andromedanebel katapultiert zu werden.

Zeitgleich öffnet sich die Schiebetür und die Kellnerin von vorhin füllt den Tisch mit frittierten Köstlichkeiten.

»Sakiko, bring uns deinen besten Shōchū-Alkohol! Wir haben heute Abend einen ganz besonderen Gast.« Yamamoto zwinkert mir zu und alle befürworten seinen Beschluss mit johlender Begeisterung.

Dann wird geschmaust und ich habe endlich die Gelegenheit, etwas durchzuatmen.

Nachdem Kentaro meinen Teller mit frittiertem Tempura-Gemüse und dampfenden Gyōza-Teigtaschen gefüllt hat, fragt er vorsichtig: »Alles okay?«

»Danke«, entgegne ich schlicht.

»Sei bitte nicht böse, Dojikko. Sie wollen mich bloß ein bisschen ärgern, das hat wirklich nichts mit dir zu tun …«

Ich falle ihm ins Wort: »Das war kein Sarkasmus. Danke
 , dass du mich hierhergebracht hast. Das ist genau das, was ich gebraucht habe.«

»Warte« – er kneift misstrauisch die Augen zusammen – »bist du gerade nett
 zu mir?«

»Vielleicht«, entgegne ich schmunzelnd und trinke einen großen Schluck Reiswein.

Plötzlich erscheint Pompom neben uns und beschnuppert neugierig mein Gesicht.

»Pompom, sei brav!«, nuschelt Hai Granto mit dem Mund voll Tintenfisch.

Der Königspudel findet meine Ohrmuschel und beginnt zu lecken.

»Oh, guter Junge, ja ja ja! Er liebt Ohren! Genieße es, mein Schleckermäulchen, genieße es!«

Als Pompom mit meinem rechten Ohr fertig ist, jault er ergötzt und wechselt die Seite.

»Aus!«, zischt Kentaro.

»Schon gut, ich liebe Hunde«, giggele ich. »Normalerweise werde ich von einer Katze gestalkt, die den Niedlichkeitsfaktor eines gerupften Huhns hat. Das hier ist eine willkommene Abwechslung.«

»Pompom, schau! Noch mehr Leckerlis!« Hai Granto schmiert Bierschaum auf seinen Oberlippenbart und der Pudel wirft sich begeistert auf ihn.

»Am besten, du schaust gar nicht hin«, flüstert Chiyoko. »Wenn Watanabe der Verdacht beschleicht, dass man ihn seltsam findet, fällt er in eine tiefe Depression.«


»Watanabe?«
 , frage ich nach.

»Das ist sein richtiger Name.« Sie grinst amüsiert. »Hu Gran
 ist Watanabes Lieblingsschauspieler. Ah, Kentaro-san, hilf mir doch! Nicht einmal ich kann den Namen richtig aussprechen.«


»Hugh Grant«
 , erläutert Kentaro zwinkernd.

Ich verschlucke mich, so sehr muss ich lachen.

Chiyoko rückt näher. »Hai Granto ist unvorstellbar vermögend, aber vor vielen Jahren hat er beschlossen, seine Reichtümer an andere zu verteilen. Obdachlose, Bedürftige, Menschen in finanziellen Notsituationen – jeder kann ihn aufsuchen und um Hilfe bitten. Auch Leute mit Wünschen konsultieren ihn. Wenn Watanabe eine Sache für gut befindet, fließt das Geld. Verlobungsringe, Lamborghinis, Kindergeburtstage, Strandhäuser, Ponys – er ist für alles offen, Hauptsache der Kodex wird nicht verletzt.«

»Der Kodex besagt, dass kein Zivilist je zu Schaden kommen darf«, wirft Kentaro ein.

»Für welche gemeinnützige Organisation arbeitet er denn?«, frage ich interessiert.

Chiyoko und Kentaro tauschen einen bedeutungsschweren Blick aus.

»Keine gemeinnützige Organisation, Schätzchen«, antwortet Chiyoko langsam. »Hai Granto ist ein Yakuza
 .«

Ich brauche kurz, um das Gesagte zu verarbeiten. »Yamamoto auch
 ?«

»Oh ja«, sagt sie ehrfurchtsvoll. »Er ist Oyabun
 , das Oberhaupt der Familie.«

Yamamoto erhebt sich und trottet zur Karaoke-Maschine. Voller Missmut betrachte ich den Yakuza-Boss, der jetzt leise fluchend an einem grauen Kasten herumfummelt.

»Die Nebelmaschine funktioniert nicht!«, krächzt er mit hochrotem Kopf.

»Du musst auf den grünen Knopf drücken, mein Herz!«, ruft Chiyoko lachend. Dann tippt sie mich an und flüstert: »Er hat Lampenfieber.«

Ein lautes Zischen ertönt und der dickbäuchige Mann wird von mystischen Nebelwolken eingehüllt.


Vor dir steht ein Anführer der japanischen Mafia, ein Gesetzloser, ein Krimineller …


Bunte Discolichter erstrahlen.

»Kentaro«, wispere ich fassungslos, »s-siehst du, was ich sehe?«

Voller Hingabe stimmt der Yakuza-Boss Baby One More Time
 von Britney Spears an.

»Ja«, flüstert Kentaro mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

Yamamoto gibt alles: Er tanzt (eine Mischung aus Hip-Hop und Gangnam-Style) und singt mit so viel Nachdruck, dass ich mich unweigerlich frage, ob es wirklich Einsamkeit
 ist, die ihn umbringt, oder akute Verstopfung
 …

Drei Minuten später findet sein Auftritt ein fulminantes Ende, und ich kann nicht anders, als mich dem tosenden Applaus anzuschließen.

Gleich darauf tänzelt Hai Granto auf die Bühne und wispert sinnlich ins Mikrofon: »Dieses Lied ist für dich, mon chérie
 .«

Pompom beachtet ihn nicht, sondern macht sich schwanzwedelnd über seine Essenreste her. Eine japanische Liebesballade erklingt – schnulzig, schmalzig und schrecklich schief.

Ich drehe mich zu Kentaro und wispere: »Kann ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Sind wir in Gefahr?«

»Dojikko, ich würde dich niemals in Gefahr bringen«, erwidert der Jedi-Ritter. »Yamamoto, Hai Granto und Tasuku sind gute Menschen. Sie könnten keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Tasuku also auch.«

Er runzelt die Stirn. »Überrascht dich das?«

»Und du
 ?«, frage ich. »Bist du auch ein Yakuza?«

»Nein
 , ich nicht.«

»Woher kennst du dann diese Leute?«

»Akamura hat mich ihnen vorgestellt, als ich dringend Hilfe gebraucht habe.«

Ich blinzle verwirrt.

»Nein, Akamura ist kein Yakuza, aber sein Uniform-Geschäft steht unter ihrem Schutz. Der Bezirk wollte es vor ein paar Jahren abreißen, um Platz zu schaffen für einen Convenience-Store. Yamamoto hat seine Beziehungen im Stadtrat spielen lassen und am Ende konnte Akamura das Geschäft behalten. Der Laden ist schon seit Generationen im Besitz seiner Familie. Etwas derart Wertvolles zu verlieren, wäre für den Alten unerträglich gewesen.«

Ich erinnere mich daran, wie fehlplatziert der kleine Uniform-Laden zwischen all den modernen Hochhäusern gewirkt hat. Jetzt wird mir klar, warum.

»Und weil ich vermute, dass dir die nächste Frage schon auf der Zunge liegt: Als es meiner Mutter bereits sehr schlecht ging, wollte mein Vater unter keinen Umständen, dass die Öffentlichkeit davon Wind bekommt. Er hat sie in unserem Penthouse eingesperrt und niemanden zu ihr gelassen – auch mich nicht. Ich musste einen Weg finden, ihr zu helfen. Also brachte mich Akamura ins PACHINKO
 LOVE
 und ich lernte den Oyabun kennen. Yamamoto hat unser Hauspersonal infiltriert und meine Mutter in einer riskanten Nacht-und-Nebel-Aktion befreit. Er war auch derjenige, der sie heimlich in die Schweiz ausgeflogen und ihr einen Platz in der Klinik gesichert hat. Mein Vater hat seitdem Kontaktverbot und darf sich ihr innerhalb eines bestimmten Radius nicht mehr nähern.« Er sieht zum Yakuza-Boss. »Yamamoto hat meine Mutter gerettet und dafür werde ich ihm auf ewig dankbar sein. Er ist Familie für mich.«

»Ich habe deinen Vater gesehen, als er dich heute Morgen zur Schule gebracht hat«, sage ich leise.

Kentaros Blick senkt sich. »Er hat mich nicht zur Schule gebracht, er hat sein Image
 aufpoliert. Dieses Mal geht es um Firmengelder, die er für millionenschweres Spielzeug verprasst hat. Vermutlich eine neue Jacht. Je jünger seine Betthäschen werden, desto mehr muss er sich ins Zeug legen.«

»Das ist furchtbar«, wispere ich. »Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen.«

»Das tust du schon. Mehr, als du denkst.«

Ich runzle überrascht die Stirn.

Er macht eine abwinkende Handbewegung. »Reden wir nicht mehr über meinen Vater. Er ist wie eine Rasierklinge in meinem Kopf. Wenn ich zu lange über ihn nachdenke, schneide ich mich.«

Kentaros Ehrlichkeit berührt mich und am liebsten würde ich ihm sofort von Maja erzählen. Er würde es bestimmt verstehen.

»Hey, Söhnchen, du bist an der Reihe!« Akamura fuchtelt auffordernd mit den Armen.

»Die Pflicht ruft«, seufzt der Jedi-Ritter theatralisch und steht auf.

Kentaros Auftritt ist hinreißend
 . Er singt ein Lied mit dem Titel Honto no Kimochi
 und sprüht nur so vor Charme und Coolness. Sogar Pompom blickt entzückt zu ihm auf, dabei laufen ihm lange Sabberfäden aus dem Maul.

»Er ist einfach zum Dahinschmelzen, findest du nicht auch?«, schwärmt Chiyoko.

»Ja, er ist ziemlich gut«, erwidere ich.

»Ich bin froh, dass Kentaro endlich wieder strahlt.« Sie nimmt das Sake-Gefäß in die Hände und schenkt uns beiden nach. »In letzter Zeit wirkte er so getrieben, wie ein Flüchtiger, der mit den Gedanken ständig woanders ist. Die Abwesenheit seiner Mutter hat ihn schwer mitgenommen. Aber mit dir ist er wie ausgewechselt. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen.«

»Das hat bestimmt nichts mit mir zu tun«, sage ich gedämpft. »Wir kennen uns erst seit Kurzem.«

»Na und? Manchmal genügt ein kurzer Augenblick und schon verändert sich alles. Was du daraus machst, bleibt dir überlassen.« Die Geisha lächelt weise. »Ich persönlich habe die Erfahrung gemacht, dass es sich lohnt, auch mal was zu riskieren. Man muss Wagnisse eingehen, um Mut zu erlangen. Wenn man zögert, wächst bloß die alte Angst.«

Als Kentaro wieder neben mir sitzt – leicht verschwitzt und dafür umso attraktiver – bricht es wie eine Naturgewalt aus mir heraus: »Ich will nicht, dass du Aya morgen triffst!«

Er schaut mich überrascht an. »Bist du betrunken, Dojikko?«

»Anscheinend«, keuche ich. Wer hätte gedacht, dass Sake wie ein Wahrheitsserum wirkt. »Trotzdem – bitte sag das Date ab!«

»Du warst doch diejenige, die es vorgeschlagen hat.«

»Ich habe einen Fehler gemacht. Das wird nicht wieder vorkommen.«

»Nun« – er reibt sich grüblerisch das Kinn – »ich hatte das Date schon fest eingeplant.«

»Wirklich?«, frage ich drei Oktaven zu hoch. Okay, der Alkohol zeigt definitiv seine Wirkung.


»Aber rein theoretisch könnte ich mich noch umentscheiden … vorausgesetzt, du tust etwas für mich.« Kentaro neigt den Kopf in Richtung Karaoke-Anlage.

»Kommt nicht infrage!«, kreische ich.

»Mal überlegen«, murmelt er. »Ich werde Aya ins Kino ausführen, gefolgt von einem romantischen Candle-Light-Dinner. Vielleicht bringe ich sie anschließend hierher. Mit Sicherheit würde sie Karaoke lieben.«

Ich stöhne genervt. »Schon gut, ich sing ja schon!«

»Pinker Sonnenhut will für uns singen!«, flötet Hai Granto und klatscht begeistert in die Hände.

Augenblicklich verstummen die Gespräche und der ganze Tisch starrt mich gespannt an.

»Tja, Dojikko, jetzt gibt es kein Zurück mehr«, bemerkt Kentaro grinsend.

»Was du nicht sagst«, knurre ich und erhebe mich.

»Nimm das, Schätzchen, falls du da oben Verstärkung brauchst.« Chiyoko reicht mir eine Trinkschale mit dem Shōchū-Alkohol, der soeben von der Kellnerin serviert wurde. »Ganbatte!«
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»Fly me to the moon and let me pay – play – among the stars. Let me see what spring is like on Mar … äh … Jupiter and Mars.«


Ich drehe mich im Kreis – und als hätte ich gerade einen Vierfachsprung beim Eiskunstlaufen hingelegt, stöhnen alle erschrocken auf.


»In all the worlds, hold my hand. In other hands, darling kiss me.«


Akamuras Lippen formen sich zu einem stummen Schrei und Chiyoko verpasst ihm dafür einen Klaps auf den Hinterkopf.


»Fill my cart with song and let me swim forever more.«


Pompom zieht winselnd den Schwanz ein und verkriecht sich unter dem Tisch.


»You are all I long for, all I… äh … adoreeee.«


Ich bemerke, wie sich Tasuku gequält die Ohren zuhält.


»In other worlds, please be you. In other worlds, I need you.«


»Sehr gut, Dojikko, sehr gut!«, ruft Kentaro mit einem Lächeln, das nach leibhaftigem Schmerz aussieht.


»Fill my far – heart – with song and let me swing forevermore.«


Hai Granto vergräbt das Gesicht in den Händen.


»You are all I … äh … all I worship and adore.«


Mit schreckerfüllter Miene trinkt der Yakuza-Boss einen großen Schluck direkt aus der Flasche.


»In other worlds, please be you.«


Ich halte das Shōchū-Schälchen in die Luft.


»In other worlds, in other worlds …!«


Als ich den japanischen Wodka herunterschlucke, entzündet sich ein wildes Höllenfeuer in meiner Kehle.


»I love …
 
GRRROOOAAAHHH

 .«


Wie in einem Cartoon spritzt mir der Alkohol fontänenartig aus beiden Nasenlöchern wieder heraus.

»Liebes, ist alles in Ordnung?«, ruft Chiyoko besorgt.

Ich huste wie ein kaputter Propeller und das Mikrofon gibt ein markerschütterndes Pfeifen von sich.

»Um Himmels willen, tut doch etwas!«, plärrt Hai Granto. »Pompom scheißt gleich alles voll!«

Ich nehme eine verschwommene Bewegung wahr.

»Gut gemacht, Dojikko.« Kentaro legt den Arm um mich. »Wirklich, du hast die Stimme eines Engels.«

»Ein Engel der Apokalypse vielleicht!«, ruft Tasuku.

Der Jedi spuckt eine japanische Drohung aus und als das Lied ausklingt, spenden alle höflich Applaus.

»Malu-san, geselle dich doch ein wenig zu mir«, sagt Yamamoto und fordert Tasuku mit einer beinahe unmerklichen Kopfbewegung auf, sich umzusetzen.

Ich blicke Kentaro fragend an und er nickt bekräftigend.

»Das war ein sehr teurer Shōchū, der dir da aus der Nase geflossen ist«, bemerkt der Yakuza-Boss, nachdem ich neben ihm Platz genommen habe.

»T-tut mir leid«, stottere ich mit puterrotem Gesicht.

Das Rhinozeros grinst versöhnlich. »War doch nur Spaß! Viele wissen das nicht, aber Karaoke verlangt jede Menge Mumm. Du hast meinen vollen Respekt.«

Ich schaue ihn ungläubig an … und muss sogleich laut losprusten. Es dauert nicht lange und der ganze Tisch kugelt sich vor Lachen.

Schließlich faltet der Oyabun die Hände zusammen und beginnt auf Japanisch: »Warum erzählst du uns nicht ein bisschen von dir, Malu-san.«

»Ähm, also ich komme aus Deutschland.«

»Das weiß ich natürlich schon. Warum bist du in Tokio?«

»Meine Schule hat ein Austauschprogramm …«

»Nein, nein«, unterbricht er mich, »ich möchte wissen, was dich inspiriert
 hat.«

»Nun, Japan fand ich immer cool.«

»Ah, verstehe.« Ernüchtert widmet er sich seinem Getränk.

Plötzlich rauscht ein glühender Gewitterwind durch meine Brust. Wenn es eine richtige Zeit gibt, die Wahrheit zu sagen, dann jetzt
 . Wenn es einen richtigen Ort gibt, meine Geschichte zu erzählen, dann hier
 . Ich bin von Menschen umgeben, die anders sind, Menschen, die ein Buch nicht nach seinem Einband beurteilen. Es mag am Alkohol liegen, aber ich habe die Nase gestrichen voll von meinen fadenscheinigen Ausreden. Ich ertrage das Herumdrucksen nicht mehr, die einstudierten Halbwahrheiten, die ständigen Ausweichmanöver. Zur Hölle damit! Und überhaupt: Zwischen Hai Granto und Pompom fällt es vielleicht gar nicht weiter auf, dass ich nicht ganz normal bin …

Eine seltsame Ruhe durchströmt mich. »Kentaro, könntest du das, was ich gleich sage, bitte übersetzen?«

Der Jedi-Ritter nickt mit fragenden Augen.

»Ich bin nach Tokio gekommen, weil ich meine ganze Hoffnung in diese Stadt gesetzt habe. Ich musste weg von zu Hause – weit weg – an einen Ort, der vollkommen neu ist. Ein Ort, der mich verzaubert, mich herausfordert und mir dabei hilft, wieder ich selbst zu sein. Ich bin nach Tokio gekommen, weil ich nach etwas gesucht habe, das die Dunkelheit verscheucht und mich von dieser schrecklichen Leere befreit.« Pompom klettert auf meinen Schoß und ich streichle seine weichen Ringellocken. »Meine Entscheidung war goldrichtig. Japan ist das Beste, das mir je passiert ist. Loslassen, lachen, den Schmerz für einen Augenblick vergessen – Tokio hat mich aufgefangen, als ich nicht mehr wusste, wohin. Und Menschen wie ihr seid die Essenz dieser außergewöhnlichen Stadt. Danke, dass ihr mich so lieb aufgenommen habt.«

Als Kentaro mit der Übersetzung fertig ist, schnäuzt sich Akamura vor Rührung ins Taschentuch. »Aber Kindchen, was ist denn geschehen?«

Der Jedi-Ritter greift sofort ein: »Du musst diese Frage nicht beantworten.«

»Doch, ich bin bereit.«

»Dojikko … bist du sicher?«

»Vor zwei Jahren habe ich einen Menschen verloren, von dem ich dachte, dass ich niemals ohne ihn leben müsste. Wir waren ein Team – immer zusammen und immer füreinander da. Nichts konnte uns entzweien, niemand konnte uns trennen. Sie hat mich beschützt und mir gleichzeitig das Gefühl gegeben, unbesiegbar zu sein. Ihr Mut und ihre Stärke waren beispiellos.« Kurz muss ich gegen die Tränen ankämpfen. »Seit ihrem Tod ist alles anders. Ihr Name ist Maja und heute wäre ihr siebzehnter Geburtstag gewesen. Unser
 Geburtstag. Maja ist meine Zwillingsschwester.«

Ich atme tief, spüre, wie sich mein Brustkorb langsam hebt und senkt.

»Ich danke dir für deine Ehrlichkeit.« Yamamotos Worte durchwirken die Stille wie ein mächtiger Bass.

»Keine Sorge, Schätzchen, du gehörst jetzt zu uns.« Die wunderschöne Geisha erhellt den Raum mit einem Lächeln. »Wir passen auf dich auf.«

»Pompom, wir haben Pinker Sonnenhut sehr gern, nicht wahr? Sie ist nicht allein, nein! Pinker Sonnenhut ist unsere Freundin, ja ja ja!« Hai Granto und Pompom blicken mir mit treuen Hundeaugen entgegen.

»Ich hoffe, du findest in Tokio, wonach du suchst, Malu-san.« Der Yakuza-Boss nickt mir bedeutungsvoll zu. »Und solltest du dabei jemals Hilfe brauchen, komm hierher.«


»Arigatō gozaimasu«
 , sage ich ergriffen.

»Auf Maja!« Kentaro hält das Glas hoch und sein Blick dringt tief in mein Herz.

»Auf Malu und Maja – Happy Birthday!«, ruft Chiyoko.


»Chin-Chin«
 , verlautbart Akamura feierlich … und wir alle stoßen lachend an.

Nachdem der letzte Tropfen des Reisweins unsere Kehlen hinuntergeflossen ist, fragt der Yakuza-Boss unverwandt: »Malu-san, weißt du, was ein Onsen ist?«

»Ja, ein öffentliches Bad«, antworte ich.

»Ein Bad, das sich aus einer vulkanischen Quelle speist und magische Kräfte besitzt«, spezifiziert er und richtet das Wort an Kentaro: »Kentaro-san, warum zeigst du Malu nicht unser schönes Onsen?«

»Fabelhafte Idee!« Tasuku streckt sich müde. »Ich könnte ein heißes Bad vertragen.«

»Tasuku, bleib sitzen«, zischt der Yakuza-Boss. »Wir wollen den beiden ein wenig Privatsphäre geben.«

»Oh.« Tasuku setzt ein anzügliches Grinsen auf. »Verstehe.«






12. Kokuhaku
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»Wie tief reicht dieses Gebäude eigentlich?«, frage ich in das monotone Surren des Aufzugs hinein.

»Tief«, antwortet Kentaro gedankenversunken.

Angespannt zupfe ich an meinem Kleid. »Ich hätte es dir früher sagen sollen.«

»Manche Dinge brauchen eben Zeit.«

»Es war nicht richtig, vor deinen Freunden die Bombe platzen zu lassen.«

»Ganz im Gegenteil, ich bin froh, dass du dich geöffnet hast.«

»Warum bist du dann so schweigsam?«

Sein Blick schnellt zu mir auf. »Mir ist gerade etwas klar geworden. Ich weiß jetzt, was ich will. Ich habe es von Anfang an gespürt, aber nun bin ich mir ganz sicher.«

»Ich kann dir nicht folgen«, raune ich mit klopfendem Herzen.

»Musst du auch nicht«, entgegnet er lächelnd. »Noch
 nicht.«

»Was wollen wir überhaupt in diesem Onsen?«

Der Jedi blinzelt überrascht. »Baden
  – was denn sonst?«

»Wie bitte?«, quieke ich.

»Glaub mir, es wird dir gefallen.«

»Spinnst du? Ich nehme doch kein Bad mit dir!«

»Und schon ist sie wieder ganz die Alte …«

Die Aufzugtüren öffnen sich und verschlungene Dampfwirbel strömen uns entgegen.

»Hallo! Hörst du mir überhaupt zu?«, rufe ich leicht hysterisch, während Kentaro unbekümmert voranschreitet. »Ich werde mit dir ganz sicher nicht ins Onsen steigen!«

Er unterdrückt ein Lachen. »Entspann dich, Dojikko. Onsen haben eine tausendjährige Tradition in Japan. Sie sind Orte der Spiritualität und Reinheit. Du beleidigst meine Kultur, wenn du das auf Sex reduziert.«

Mein Mund öffnet und schließt sich – Goldfisch-Style
 .

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich zu verführen.«

»G-gut«, krächze ich. »Das beruht übrigens auf Gegenseitigkeit.«

Er gibt sich schrecklich schockiert. »Und ich dachte, du wolltest mich mit deiner bombastischen Karaoke-Einlage eindeutig ins Bett kriegen!«

»Sehr witzig«, knurre ich und folge ihm in die wolkenartigen Schwaden.

Kurze Zeit später sitze ich nackt und zusammengekrümmt auf einem Hocker und reibe mich mit Seife ein. Sakiko – die Kellnerin aus der Izakaya – steht mit dem Rücken zu mir und summt leise vor sich hin. In der rechten Hand hält sie ein Handtuch bereit, in der linken einen Bademantel. Sie war auch diejenige, die mir die Umkleidekabine gezeigt und mich mit der Logistik eines Onsen-Besuchs vertraut gemacht hat. Die wichtigste Regel lautet: Wer am gemeinschaftlichen Bad im Thermalbecken teilnehmen möchte, muss sich vorher gründlich waschen.

Mit einer kleinen Messingschüssel gieße ich lauwarmes Wasser über meinen Rücken. Der Schaum, der sich auf dem Marmorboden ausbreitet, schillert in allen Regenbogenfarben. Dann zücke ich Schwamm und Seife und beginne wieder bei den Zehenspitzen. Dreimal unterziehe ich mich der peniblen Ganzkörperwaschung, ehe Sakiko den Wasserhahn zudreht und mir das Handtuch überreicht.

»Trocken«, murmele ich befangen.

Wortlos gibt sie mir den Bademantel, dabei hält sie den Blick gesenkt.

»Angezogen.«

Jetzt sieht sie mich direkt an und streckt beide Daumen nach oben. Der Gaijin hat zur Abwechslung mal etwas richtig gemacht …


»Wo bekomme ich denn einen Badeanzug her?«, frage ich auf Englisch.

Die Frau schüttelt den Kopf und deutet auf eine abgedunkelte Schiebetür: »Onsen.«


Ich versuche es auf Japanisch: »Äh, Mizugi
 ?«


»O-n-s-e-n«
 , entgegnet sie überdeutlich.


»B-i-k-i-n-i?«
 , krächze ich mit wachsender Verzweiflung.

Ihre Unterarme formen ein großes X (die deutlichste Art, auf Japanisch Nein
 zu sagen) und wieder trompetet sie: »O-n-s-e-n.«


»Verstehe«, presse ich heraus, »im Onsen wird nackt gebadet.«

Sie streckt beide Daumen hoch, dieses Mal viel weniger enthusiastisch.

Mein Lächeln zerbröckelt. »Und wo bekomme ich ein Bikini-Waxing
 her?«

Sakiko verzieht das Gesicht.

»Das war nur ein …«

Bevor ich ausreden kann, flüchtet sie so überstürzt aus dem Waschraum, dass sich hinter ihr ein kühler Windstrahl bildet.


Toll.


Seufzend stelle ich mich vor die Schiebetür und spreche ein letztes Stoßgebet.


Wenigstens habe ich mir auf Ayas Anraten hin die Beine rasiert …
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Als ich das Onsen betrete, durchwirkt mich etwas derart Fremdes, dass ich kurz versteinere. Der gewölbte Raum erinnert an eine Naturgrotte, doch anstelle von Tropfsteinen hängen transluzente Kristalle von der Decke. Die Wände bestehen aus schwarz glänzenden Chromit-Paneelen, die mich ein wenig an Drachenschuppen erinnern. Ausrangierte Drohnen mit Glühbirnen an den Flugarmen dienen als Beleuchtung. Im Mittelpunkt der surrealen Cyber-Fantasy-Kulisse steht ein rundes Becken, randvoll gefüllt mit azurblauem Wasser.

Mein Instinkt sagt mir sofort, dass es sich nicht um gewöhnliches Wasser handelt. Obgleich die Oberfläche spiegelglatt ist, fühle ich eine Art Präsenz, wild und unberechenbar. Aber nicht nur dem Wasser scheint eine rätselhafte Kraft innezuwohnen, sondern auch dem Boden unter meinen Füßen. Da ist eine merkwürdige Bewegung – ein tiefes Rühren, eine fortwährende Vibration –, die sich langsam auf meinen ganzen Körper überträgt. Jede Zelle des Onsen scheint unter Spannung zu stehen, ein Ziehen, das sogar die Luft zum Klirren bringt. Ich bin mir sicher: An diesem Ort, tief unter Tokios Neonstraßen, ruht etwas Lebendiges, etwas, das atmet und unvorstellbar mächtig ist.

»Spürst du Ōnamazus Herzschlag?« Kentaros Stimme löst sich auf und kehrt in Form eines Echos zu mir zurück. Er steht auf der anderen Seite des Beckens und trägt ebenfalls nur
 einen Bademantel.

»Ja«, flüstere ich.

»Genau hier, genau jetzt reiben vier tektonische Platten aneinander und hundertzehn aktive Vulkane drücken brennendes Magma gegen die Erdoberfläche.« Wie auf Befehl steigt eine Luftblase an die Wasseroberfläche und der Geruch von Schwefel breitet sich aus. »Onsen sind ein Nebeneffekt dieser ständigen Bewegung, kleine Wunden in der Erdkruste, in denen Hitze und Gase auf das Grundwasser treffen.«

»Das klingt beängstigend.«

»Ich finde es schön, der Erde so nah sein zu können.« Kentaro lächelt. »Sie ist genau wie wir.«

»Gefährlich, launenhaft und zerstörerisch?«, frage ich stirnrunzelnd.


»Lebendig«
 , sagt er. »Voller Kraft und Schönheit – und dem Vermögen, Unglaubliches hervorzubringen.«

Eine Gänsehaut kriecht meinen Nacken hinauf. Auf einmal verspüre ich eine tiefe Ehrfurcht, dabei verstehe ich kaum, wovor.

»Dieses Wasser ist wie eine direkte Verbindung zum Kern der Erde und somit zu allem, was einst war, gerade besteht und künftig sein wird. Aber du sollst es selbst erleben.« Als er nach seinem Bademantel tastet, schreie ich leise auf.

Der Jedi-Ritter beäugt mich verblüfft. »Alles okay?«

»Kommt darauf an, was du vorhast«, röchle ich.

»Keine Panik, Dojikko.« Er holt ein Stoffband hervor. »Das ist eine Augenbinde
 . Ich lege sie hier hin – ganz langsam, ganz vorsichtig.« Wie bei einem Polizeieinsatz platziert er das Band auf dem Boden und hebt dann die Arme. »Du kannst sie dir in aller Ruhe umbinden – meine Hände bleiben oben.«

»Umbinden?«
 , frage ich begriffsstutzig.

»Habe ich dich falsch verstanden?« Wieder ist es offensichtlich, dass er gegen das Lachen ankämpft. »Willst
 du mich nackt sehen?«

Hektisch stürze ich mich auf die Augenbinde – der feuchte Kachelboden quietscht und schmatzt amüsiert.

Er räuspert sich abwartend.

»Was denn noch?«, kläffe ich, nachdem ich das Band mit einem Knoten festgemacht habe.

»Woher weiß ich, dass du nicht linst?«

Stöhnend drehe ich mich von ihm weg. »Besser?«

»Besser«, antwortet er amüsiert, und schon höre ich das Plätschern von Wasser. »Du bist an der Reihe, Dojikko.«

Ein heißkaltes Prickeln durchfährt mich. »I-ich trage nichts drunter.«

»Das höre ich ausgesprochen gerne.«

»Entschuldige mal!«

Er seufzt ausgiebig. »Selbstverständlich werde ich die Augenbinde auch aufsetzen. Wenn du also mit deinen pikanten Enthüllungsgeschichten fertig bist, kannst du sie abnehmen und mir geben.«

Innerlich verpasse ich mir eine Ohrfeige. Komm schon, Malu! Sei nicht so prüde!
 Mit klammen Froschfingern streife ich das Band ab und drehe mich zu ihm um.

Plötzlich rückt die Welt in weite Ferne. Mein Bewusstsein, meine Empfindungen, meine Sinne – alles fließt zusammen und richtet sich auf ihn
 .

Er schwebt in der Mitte des Beckens und wirkt genau so unwirklich wie die Kulisse, die ihn umgibt: halb Elfenprinz, halb Geschöpf der Tiefe – berauschend schön und bedrohlich anziehend. Der blaue Schein des Wassers überzieht seine Haut und verleiht ihm ein nahezu ätherisches Leuchten. Nass ist sein Haar noch schwärzer und seine Augen stechen wie goldene Schilde hervor. Doch das, was mich am meisten fasziniert, sind seine Tattoos: fantastische Wesen, die auf seinen Muskeln zum Leben erwachen. Geheimnisvolle Symbole, die an alte Hieroglyphen erinnern. Ein Halbmond, der über seinem Herzen aufgeht. Er ist übersät mit Geschichten – und ich möchte jede einzelne davon kennen
 .

»Hey! Augen nach oben!«

Ich erwache aus meiner Trance und sofort schießt mir die Schamesröte ins Gesicht. »Ach, da
 bist du!«, krächze ich. »Ich habe dich kurz gar nicht gesehen zwischen all dem … Wasser
 .«

Er stützt sich am Beckenrand ab und mustert mich abschätzend. »Das erklärt natürlich auch, weshalb du so genau
 hinschauen musstest.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Sind wir zum Plaudern hergekommen oder zum Baden?«

»Dojikko, du bist echt ein Fall für sich«, bemerkt er kopfschüttelnd. »Also gut, gib mir die Augenbinde.«

»Ja klar … die mache ich schon selbst fest!«, murre ich und marschiere auf ihn zu.

»Interessant, wir tun also weiterhin so, als sei ich
 hier das Problem.«

»Wie bitte?«

»Nichts«, entgegnet er unschuldig und schließt die Augen.

Zischende Nebelzungen umspielen mich, als ich ihm das Stoffband umbinde. Meine Ohren beginnen zu rauschen und in mir regt sich etwas, das sich wie Durst
 anfühlt – nur stärker und drängender. Am liebsten würde ich einfach in ihn hineinsinken, durch seine Gedanken blättern und herausfinden, wer er im tiefsten Inneren wirklich ist.

Ich stehe auf und zähle im Kopf bis drei – eins, zwei, zweieinhalb, zweidreiviertel
  –, dann öffne ich den Bademantel und lasse ihn zu Boden gleiten.

»Dojikko, wo bist du?«

»Ich habe mich bloß – äh – ausgezogen.«

»Ah, natürlich.« Er kratzt sich verlegen am Nacken. »Dann hüpf mal rein! Ich meine, spring auf
 keinen Fall
 ins Wasser, es ist glühend heiß, 42 Grad, das ist kein Spaß für den Kreislauf …«

Die Ereignisse überschlagen sich: Noch während Kentaro die Warnung ausspricht, befinde ich mich schon im freien Fall … und als meine Beine in das Vulkanwasser tauchen, durchfährt mich eine Schockwelle der Superlative.

»Heiß! Heiß! Heiß!«, jaule ich gequält. »Mein Hintern! Mein armer Hintern!«

»Dein Hintern
 berührt das Wasser nicht einmal.«

Ich reiße die Augen auf und versuche, zu rekapitulieren, was soeben geschehen ist. Da registriere ich den festen Griff um meine Taille. Ich blicke hinunter: tätowierte Arme, pulsierende Bizepse, nass glänzende Schultern – Kentaro hält mich über Wasser!


»D-du hast mich gerettet!«

»Erzähl mir was Neues«, keucht er. »Ich lasse dich jetzt runter, ja?«

»In Ordnung«, piepse ich; gleichzeitig erinnere ich mich daran, dass wir beide nackt sind, und brennende Scham durchzuckt mich.

»Hör auf zu zappeln, Dojikko«, ächzt der Jedi angestrengt. »Du bist schwerer als Godzilla nach einem Fünf-Gänge-Menü!«

Ich will mich beschweren, doch das Quellwasser umhüllt meinen Körper so sanft, dass mein Groll buchstäblich dahinschmilzt. Die Wärme des Onsen gleicht einer innigen Umarmung: pur, magisch und unglaublich kraftspendend. Meine Bedenken verfliegen und das Gefühl allumfassender Geborgenheit baut sich wie ein Schutzschild um mich auf.

»Wow, ich komme mir federleicht vor«, schnurre ich voll Wohlbehagen.

»Das täuscht, Dojikko«, murmelt Kentaro sarkastisch und lässt mich vorsichtig los. »Bewege dich so wenig wie möglich, damit du dich nicht überanstrengst. Und vergiss nicht, dass du dich regelmäßig abkühlen musst. Am besten du hältst den Oberkörper über Wasser, so mache ich es zumindest.«

»Wie konntest du mich mit verbundenen Augen auffangen?«, frage ich mit einem Anflug von Misstrauen.

»Ich würde ja sagen, dass es mein sechster Sinn war, aber mittlerweile habe ich so viel Übung darin, dich vor dramatischen Oberflächenkollisionen zu bewahren, dass ich auf Erfahrung
 tippe.« Sein Tonfall wird ernst. »Ich verspreche, dass ich nichts sehen kann.«

»Gut, ich vertraue dir«, sage ich und setze mich ihm gegenüber.

»Ich konnte aber einiges fühlen
 «, fügt er schmunzelnd hinzu.

»Hey!«

»Wo liegt das Problem, Dojikko? Von allen Körpern, die mich beinahe ertränkt hätten, ist deiner mit Abstand der schönste. Du hast nichts zu verstecken.« Er lehnt sich entspannt zurück. »Ich meine, abgesehen von deinen Gesangskünsten.«

»Ich dachte, ich singe wie ein Engel
 .«

»Für mich schon, aber nicht für den Rest der Menschheit.«

Ich bin froh, dass seine Augen verbunden sind, denn mein Grinsen ist mit Sicherheit superkitschig und ultradämlich.

Ich fühle mich tief verwurzelt mit dem Wasser, der Erde, Tokio und Kentaro. Der Jedi-Ritter scheint in einen meditativen Zustand gefallen zu sein; sein Atem geht ruhig und gleichmäßig.

Einfach unglaublich, dass ich noch vor ein paar Wochen völlig arglos meinen Reisekoffer gepackt habe. Jetzt sitze ich mit einem japanischen Halbgott in einem unterirdischen De-luxe-Whirlpool – und wir beide sind splitterfasernackt
 .

Wieder erregen seine Tattoos meine Aufmerksamkeit: Ich glaube, Tanuki, Yuki-onna und Kitsune auf seiner Brust erkennen zu können. Das außergewöhnliche Ōnamazu-Tattoo ist mir bereits bekannt. Gerade ist nur der Kopf des Riesenwelses zu sehen, Körper und Flossen befinden sich unter Wasser.

»Dojikko, was heckst du schon wieder aus? Du bist verdächtig still.«

»I-ich habe mich nur gefragt, was deine Tattoos bedeuten.«

»Ah, das laserscharfe Gefühl auf meiner Haut war also dein Blick.«

»Vielleicht ist es doch besser, wenn wir schweigen.«

»Nein, nein«, sagt er beschwichtigend. »Frag ruhig, wenn du etwas über meine Tattoos wissen willst.«

»Darfst du überhaupt hier sein? Ich dachte, es sei Tätowierten nicht gestattet, öffentliche Bäder zu betreten.«

»Dieses Onsen ist auch nicht öffentlich
 . Es gehört Yamamoto«, erklärt Kentaro. »Aber grundsätzlich löst sich in Japan die Verbindung zwischen Tattoos und Kriminalität. Besonders in den Großstädten sind Tattoos längst zur Modeerscheinung geworden.«

Sofort sprudelt die nächste Frage aus mir heraus: »Wer hat deine Tattoos entworfen?«

»Das sind meine Zeichnungen, aber Tasuku hat sie gestochen.«

»Der
 Tasuku?«

»Ja«, antwortet er. »Ihm gehört ein kleines Studio im Stadtbezirk Shimokitazawa. Tasuku ist einer der wenigen, die Tebori beherrschen, die traditionelle Methode des Tätowierens. Tebori
 bedeutet so viel wie …«


»Reine Handarbeit«
 , werfe ich ein. »Dabei wird keine Tätowiermaschine verwendet, sondern eine Bambusstange, an deren Ende unterschiedlich dicke Nadeln befestigt sind. Die Tinte wird manuell in die Haut eingeklopft.«

Der Jedi pfeift anerkennend durch die Zähne. »Dojikko, ich bin schwer beeindruckt!«

Ich grinse stolz und setze noch einen drauf: »Die japanische Tattoo-Kunst wird Irezumi genannt.«

»Wow.
 Hättest du mich nicht mit einem Bann belegt, könnte ich mich jetzt nicht mehr zügeln.« Er legt die Hand auf seine Brust und seufzt hingerissen. Dann wird sein Tonfall frech: »Seit wann bist du denn eine Tattoo-Expertin?«


Seitdem du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst und ich alles über dich erfahren möchte.


»Ach, das habe ich mal irgendwo aufgeschnappt«, antworte ich ausweichend.

»Hast du auch eins?«

»Nein, aber ich habe schon länger richtig Lust darauf, mir eins stechen zu lassen.«

»Ich kenne das Gefühl.« Er setzt ein hintergründiges Lächeln auf. »Wenn du etwas so sehr willst, dass du an nichts anderes mehr denken kannst.«

Ich lege die Stirn in Falten. »Wir sprechen schon noch von Tattoos
 , oder?«

»Natürlich. Welches Motiv schwebt dir vor?«


Höchste Zeit, den Spieß umzudrehen!


»Um ehrlich zu sein, habe ich da jemanden kennengelernt.«

Er strafft den Rücken. »Ach ja?«

»Er ist unheimlich sexy
 , besonders wenn er nichts anhat. Ich will mir sein Gesicht stechen lassen, vielleicht aufs Dekolleté oder ganz klassisch über das Steißbei…«

Entgeistert fällt er mir ins Wort: »Du hast ihn nackt
 gesehen?«

»Oh ja, ich sehe ihn praktisch immer
 nackt. Wir teilen uns ein Bett. Am Anfang hatte ich noch etwas dagegen, aber er ist überaus – wie soll ich sagen – ausdauernd
 . Ich meine, er hat sich eines Nachts einfach auf mich draufgelegt. Tja, und nun könnte ich gar nicht mehr ohne ihn einschlafen …«

Kentaro wird blass.

Ich verliere die Beherrschung und lache laut los. »Ich rede von Bratto Pitto
  – die Nacktkatze der Nakanos!«

»Ach so«, grummelt er und taucht ein Stück tiefer ins Becken.

»Kann es sein, dass du gerade eifersüchtig geworden bist?«

»Unsinn.« Seine Mundwinkel zucken nach oben. »Du möchtest dir also ein Katzen-Tattoo
 stechen lassen?«

»Ja, vielleicht«, entgegne ich und fächere mir mit der Hand Luft zu. Das Onsen-Wasser ist in den letzten fünf Minuten bedeutend heißer geworden. »Ich sehe, du hast auch eins.«

»Das ist Maneki-neko, eine Glückskatze.« Kentaro tippt auf sein rechtes Schlüsselbein.

»Und das darunter?«, erkundige ich mich.

»Welches?«

»Äh, das weiter links.«

»Keine Ahnung, von welchem du redest. Meine Augen sind verbunden, schon vergessen?«

Ich räuspere mich verlegen. »Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll.«

»Wie wäre es, wenn du zu mir kommst und darauf zeigst?« Sag jetzt nichts, Malu. Lass es zu. Lass es einfach geschehen.
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Manche Momente sind unvergänglich. Sie existieren fernab von Raum und Zeit und lassen einen nie wieder los. Dieser
 Moment ist ein solcher: fesselnd und endlos. Ich weiß aus tiefstem Herzen, wenn ich dieses Onsen verlasse, wird nichts mehr so sein, wie es einmal war. Mein Leben wird ein anderes sein.

Langsam streichen meine Finger über Kentaros Haut, während seine Stimme wie eine Zauberformel in mein Bewusstsein rieselt. Ich wandere von Motiv zu Motiv; er erzählt Geschichten über vergessene Welten und magische Geschöpfe. Dabei präge ich mir jeden Zentimeter seines Körpers genau ein. Seine Schultern: ein verschwommenes Flüstern geschriebener Geheimnisse
 . Seine Brust: Territorium der Yōkai
 . Sein Herz: ein Mondaufgang im Wehen der Kirschblüten
 . Sein Bauch: ein Sammelsurium gefährlicher Augen und Schatten
 . Und dazwischen: warme Haut und pulsierende Muskeln.


Ich möchte niemals aufhören, Kentaro so zu berühren.


Er trägt immer noch die Augenbinde, und vielleicht traue ich mich gerade deshalb, ihm so nahe zu kommen. Meine Gedanken stehen still. Ich bestehe nur mehr aus sinnlicher Gegenwart und rauschendem Gefühl.

»Was bedeutet das?«, hauche ich.

»Tengu, König der Yōkai.« Er lacht leise. »Hatten wir den nicht eben schon?«

Zärtlich fahre ich über seine Brust, spüre seinen Herzschlag unter meinen Fingerkuppen. »Und dieses hier?«

»Nun, das ist immer noch Nure-onna, die Drachenfrau.« Ein spitzbübisches Grinsen huscht über sein Gesicht. »Du bist sehr gründlich, Dojikko.«

Er hat recht, mir gehen die Symbole aus. Völlig egal. Dieser Moment soll nie enden.

Wieder gleiten meine Hände über seine Brust und dieses Mal durchfährt ihn ein Zittern. Seine Arme schnellen nach oben – und kurz glaube ich, dass er mich gleich an sich zieht und leidenschaftlich küsst –, doch dann atmet er hörbar aus und seine Haltung entspannt sich wieder.


Ich will nicht, dass du dich zurückhältst.


Voller Sehnsucht blicke ich zu ihm auf. Die Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, ist schlichtweg ungeheuerlich. Dieses Gesicht, dieser Körper, diese wilde Kühnheit, die ihn wie eine flammende Aura umgibt. Und dann knabbert er auch noch so verführerisch auf seiner Unterlippe herum …

»Und welche Bedeutung hat dieses Tattoo?«, lalle ich, während ich wie hypnotisiert auf seinen Mund starre.

»Dojikko.«

»Ja?«, hauche ich schmachtend.

»Dojikko.«

»Ja?«

»Das ist mein Nippel
 .«

Ein Tyrannosaurus Rex reißt mir den Kopf ab – so zumindest fühlt es sich an, als ich auf meinen Finger schaue, der seine Brustwarze wie einen Klingelknopf gedrückt hält.

Der Jedi-Ritter räuspert sich. »Ich habe noch ein paar Tattoos am Rücken. Ich könnte mich jetzt einfach umdrehen und wir tun so, als wäre nichts geschehen.«

»Ja, bitte!«, krächze ich und ziehe blitzschnell die Hand weg. »Dreh dich um! Sofort!
 «

Seine Bewegung erzeugt kleine Wellen.


»Dojikko …«



Nein! Ich kenne diesen Namen nicht! Du verwechselst mich!!!


»Wieso machst du nicht weiter?« Er gluckst belustigt. »Allerdings ist das Wasser die Grenzlinie, sonst kann ich für nichts garantieren.«


Idiot
 , denke ich schmunzelnd. Im selben Augenblick entdecke ich das große, pechschwarze Rechteck unterhalb seiner Schulterblätter und schnappe laut nach Luft.

Kentaro bemerkt meine Verwirrung. »Das ist Nurikabe, die Wand.«

»Du hast dir eine Wand
 auf den Rücken tätowieren lassen?«, platzt es ungläubig aus mir heraus.

»Eine besondere
 Wand. Nurikabe ist ein Yōkai, der die Gestalt eines unüberwindbaren Hindernisses annimmt. Menschen, die ihr zum Opfer fallen, kommen nicht mehr voran. Sie bewegen sich nach rechts, sie bewegen sich nach links, aber je mehr sie versuchen, Nurikabe zu umgehen, desto höher und breiter wächst die dämonische Wand.«

Ein Schaudern durchfährt mich. Ich denke an die Hilflosigkeit, die ich nach Majas Tod empfunden habe, an die vergeblichen Versuche, den lähmenden, allumfassenden Schmerz zu bändigen. Ich bin mir wie ein Spielzeugauto vorgekommen, das immerzu gegen dieselbe Wand fährt. Bis zum heutigen Tag hatte ich geglaubt, dass niemand jemals verstehen würde, wie ich mich fühle. Doch nun sitze ich mit Kentaro in der Wiege der Welt und begreife, dass auch er Dämonen hat, die er bezwingen muss.

»Keine Sorge, Dojikko, Nurikabe kann man bekämpfen.«

»Wie?«

»Indem man sie kitzelt
 . Die große, mächtige Wand verschwindet, wenn man sie zum Lachen bringt.«

»So einfach geht das?«

»Ja«, antwortet Kentaro. »Es sind unsere Gedanken, die uns vorgaukeln, dass wir für immer mit dem Schmerz leben müssen. Irgendwann gewöhnen wir uns an die Last unserer Gefühle und vergessen, dass wir heilen können. Aber Nurikabe ist kein Teil von uns. Die schwarze Wand ist ein Zustand und Zustände sind stets überwindbar.«

»Dann ist Lachen also die geheime Zauberwaffe?«

Kentaro nickt. »Lachen und Liebe
 .«

Es kann kein Zufall sein, dass ich Kentaro begegnet bin. Dass wir uns gefunden haben am anderen Ende der Welt, in einer Stadt mit achtunddreißig Millionen Einwohnern. Mit ihm Zeit zu verbringen, ist wie das Ankommen nach einer langen Reise. Ich habe das Gefühl, dass er die Antwort auf all meine Fragen ist; meine
 Zauberwaffe gegen die gefährlichen Yōkai der Nacht.

»Weißt du, was Nurikabe noch ist?«

»Hm?«

»Ein echter Stimmungskiller«, murmelt der Jedi. »Ich fand unser Gespräch nämlich viel schöner, als ich dich auch fühlen
 konnte.«

Wie gerne würde ich ihm sagen, wie viel er mir bedeutet. Herausschreien, dass ich unsterblich verliebt in ihn bin. Stattdessen schmiege ich mein Gesicht an seinen Rücken und lächle glücklich.

»Das ist nicht nah genug«, flüstert er und lenkt meine Arme sanft um seine Brust. »So ist es besser.«

Langsam, ganz langsam, treiben wir aufeinander zu, gelenkt von den magischen Kräften des Onsen. Die Enge zwischen uns schließt sich. Überall wo meine Haut ist, ist jetzt auch seine. Eine unbeschreibliche Hitze durchflutet mich und bringt das Blut in meinen Adern zum Knistern. Ich spüre ein solches Verlangen, dass ich unwillkürlich aufseufze. Sein Duft, seine Stärke, das sternenbesprenkelte Dunkel, das seinem ganzen Wesen innewohnt – ich will mehr davon, mehr, mehr, mehr.


»Dojikko«, keucht er plötzlich, nachdem wir schon mehrere Minuten in dieser verschlungenen Umarmung verweilt haben.

»Ja?«, wispere ich.

»Lass mich los.«

Ich blinzle verwundert. »W-warum?«

»Bitte!« Ungeschickt versucht er, sich von mir zu lösen.

»A-aber ich dachte, du magst …«

»Los!«, drängt er heiser.

Schluckend lasse ich ihn los.

»Gut.« Er fuchtelt mit den Armen. »Und jetzt schwimm weg von mir. Weit weg.
 «

Auf einmal bin ich völlig durcheinander. »Was ist denn los?«

»Wir treffen uns in zehn Minuten am Aufzug.«

»O-okay.«

Er steht immer noch mit dem Rücken zu mir und ich starre ihn entgeistert an.

»Du zuerst!«, krächzt er.

»Sag mal, habe ich dir irgendetwas getan?«

»Ja, Dojikko«, ruft er frustriert, »du hast mir etwas 
AN

 GETAN
 !«

Ich schüttele verständnislos den Kopf.

»Na los, geh schon! Ich brauche einen Augenblick zum … Abkühlen.
 «

Endlich fällt der Groschen. Und er fällt schmetternd hart.

»Oh.« Ich merke, wie ich rot anlaufe. »I-ich verstehe.«

»Herzlichen Glückwunsch!«, bellt er. »Und jetzt tu mir den Gefallen und …«

»Ich geh ja schon, ich geh ja schon! Du kannst in aller Ruhe … äh … abkühlen
 .«

»DOJIKKO
 !!!«
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Als ich aus der Umkleidekabine tappe, wartet Kentaro bereits vor dem Aufzug auf mich. Sein smaragdgrüner Yukata ist zusammengebunden, die nassen Haare hat er streng nach hinten gekämmt. Obwohl er mich bemerkt, blickt er nicht auf, sondern fixiert einen unbestimmten Punkt auf dem Boden. Er wirkt nervös und die geröteten Wangen verraten, wie verlegen er ist.

Ich gebe mir einen Ruck und laufe mit sonniger Miene auf ihn zu. »Schau mal, was ich bekommen habe!« Lächelnd zeige ich ihm die handgroßen PACHINKO
 -LOVE
 -Sticker. »Sie lagen auf meinen Kleidern. Vielleicht ein kleines Andenken von Yamamoto?«

»Vielleicht.«

»Hast du auch welche bekommen?«

»Ja.«

Er dreht sich von mir weg und drückt auf den Rufknopf – einmal, zweimal, dreimal
 .

»Der Aufzug wird dadurch auch nicht schneller«, murmele ich und verstaue die PACHINKO
 -LOVE
 -Sticker in meiner Handtasche.

»Einen Versuch ist es wert«, brummt er und drückt erneut.

Nach einer halben Ewigkeit macht es dinggg
 und die Aufzugtür öffnet sich – laut knirschend und bedeutend langsamer als üblich. Er geht zuerst rein, ich folge ihm verdrossen.

Das eintönige Surren macht die Stille in dem kleinen Metallkasten noch lauter. Wir bewegen uns nur schleppend nach oben, beinahe als hätte die Mechanik Spaß daran, uns zu quälen. Ich räuspere mich und wage einen kurzen Blick in Kentaros Richtung: Er stiert grimmig und ohne zu blinzeln ins Leere.


Okay, Malu, lass die kreativen Säfte fließen. Small Talk – du hast schon tausendmal gesehen, wie das geht. Du schaffst das.
 
DU

 
SCHAFFST

 
DAS

 .


»Kakerlaken können
 fliegen.«

Ein überraschtes Japsen entfährt ihm. »W-was?«

»Du hast heute in der Schule gesagt, dass Kakerlaken nicht fliegen können, aber das stimmt nicht. Sie haben Flügel und können diese im Notfall auch einsetzen. Nicht besonders gut, aber immerhin.«

»Bitte, hör auf damit.«

Ich schlucke schwer. »Wieso? Turnen dich Kakerlaken jetzt auch an?«

Er schaut mich schockiert an. »Nein.«

»Wieso benimmst du dich dann so komisch?«

Er reagiert nicht.

»Was gerade passiert ist, muss dir nicht peinlich sein. Um ehrlich zu sein, ging es mir genauso. I-ich meine, wäre ich ein Junge, hättest du definitiv was gemerkt. Also, ich rede von …«

»Ich weiß, wovon du redest, Dojikko
 «, unterbricht er mich. »Das Prinzip ist mir vertraut.«

»Cool«, sage ich ernüchtert. »Ich gebe mir hier echt Mühe …«

»Ich mir auch.«

»Ach ja?« Ich schürze die Lippen. »Und worum bemühst
 du dich bitte?«

»Dich nicht auf der Stelle zu küssen.«

Mein Herz macht einen Sprung. »Ich halte dich nicht auf.«

Er schüttelt den Kopf.

Ich schwinge einen imaginären Zauberstab und rufe heiser: »Ich befreie dich von diesem blöden Bann!«

»Dojikko, nein.«

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. »W-wieso willst du mich nicht küssen?«

Plötzlich geht alles ganz schnell: Der Lift bleibt stehen, und noch während die Tür auffährt, nimmt Kentaro meine Hand und antwortet bestimmt: »Weil manche Dinge verlangen, dass sie richtig gemacht werden.«

Blumige Nachtluft strömt uns entgegen. Wir stehen auf einer Dachterrasse gute dreihundert Meter über der Stadt. Unter uns zerfließt Tokios majestätische Unendlichkeit, über uns funkeln die Sterne gestochen scharf. Ich bin so überwältigt, dass ich kaum mitbekomme, wie Kentaro mich zu einer gläsernen Aussichtsplattform führt.

Von hier aus kann man sowohl den Tokyo Tower als auch den Skytree sehen; ihre mächtigen Stahlgerüste flimmern wie Hologramme aus einer fernen Zukunft. Zwischen den glühenden Kolossen schwebt ein Halbmond – anmutig und verheißungsvoll.

»Orte wie dieser machen einem bewusst, wie viele Millionen Schicksale es da draußen gibt.«

Die überirdische Schönheit des Lichtermeers lullt mich ein und es dauert einen Moment, bis Kentaros Worte zu mir durchdringen.

»Ich habe schon oft hier oben gestanden und mir vorgestellt, jemand anderes zu sein. Ich habe mir gewünscht, eine richtige Familie zu haben. Hätte mir jemand angeboten, sein Schicksal mit mir zu tauschen, hätte ich sofort angenommen.« Er schaut mir tief in die Augen. »Aber als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass es meine Bestimmung war, dir zu begegnen. Die Chance, dass zwei Fremde in einer Millionenmetropole aufeinandertreffen, ist verschwindend gering. Die Tatsache, dass du Ozeane und Kontinente überqueren musstest, um überhaupt in meine Reichweite zu gelangen, macht die unwahrscheinlichste Wahrscheinlichkeit noch undenkbarer. Trotzdem haben wir uns gefunden. Seitdem ich dich kenne, habe ich Frieden mit meinem Schicksal geschlossen, denn wäre ich ein anderer – wäre mein Leben auf irgendeine Weise anders verlaufen –, könnte ich jetzt nicht neben dir stehen und genau das
 für dich fühlen.« Kentaro tritt ein paar Schritte näher. »Ich bin in dich verliebt, Dojikko. Ich will mit dir zusammen sein, denn alles andere wäre schlichtweg falsch. Ich möchte für dich da sein, dich beschützen vor allen Widrigkeiten und Böden
 dieser Welt. Ich will dafür sorgen, dass du dich niemals wieder einsam fühlst. Bevor ich dich küsse, wollte ich dir das sagen. Das ist mein Kokuhaku
 , mein Liebesgeständnis an dich.« Er verbeugt sich tief. »Ich möchte deine zweite Hälfte sein … wenn du es willst.«

Mein Herzschlag erreicht Überschallgeschwindigkeit – und genau wie bei unserer ersten Begegnung bin ich so perplex, dass ich nur ein schweineartiges Grunzen zustande bringe.

»Ist das ein Ja
 ?«, fragt er lächelnd.

»Ja«, stoße ich heraus.

Er eilt auf mich zu, und dieses Mal bleibt er nicht stehen. Er zieht mich an sich, legt die Hand unter mein Kinn –


und dann küsst er mich
 .






13. Usero
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Sinnlich ist sein Kuss. Unbeschreiblich sinnlich. Wie er mein Gesicht in seine Hände nimmt, mich festhält und immer weiter küsst. Der Geschmack seiner Lippen berauscht meine Sinne. Seine Küsse werden glühender, leidenschaftlicher, katapultieren mich in unglaubliche Höhen. Er hält inne, atmet heiß in meinen Mund. Tausend Schauer übergießen meine Haut, so elektrisierend ist seine Hingabe. Er sieht mich an und flüstert: »Miau.«


»W-was?«, nuschele ich und drehe mich auf die Seite.


Er erscheint wieder: Kentaro von letzter Nacht mit seinen unwiderstehlichen Küssen. Zärtlich raunt er in mein Ohr: »Miau.«


Ich reiße die Augen auf. Bratto Pittos Schnauze berührt meine Nasenspitze und mit markerschütternder Intensität plärrt er: »MIIIAAAAUUU
 !«

Kurz bin ich ganz benommen von seinem Mundgeruch … doch dann setze ich mich auf und beginne lauthals zu jubeln. Der Kater starrt mich mit seinen überdimensionalen Alienaugen an und grunzt verdattert.

»Guten Morgen, mein heiß geliebter Brad Pitt. Oh, komm her, du schönes, schlankes, duftendes Monster!« Ich hebe ihn hoch und küsse sein rosa Bäuchlein. »Heute ist ein wunderbarer Tag! Nein, heute ist der beste Tag aller Zeiten!«

Nachdem ich die protestierende Nacktkatze von oben bis unten abgeknutscht habe, wühle ich im Kleiderhaufen nach meinem Handy.


1 neue Nachricht von Kai.


Ich könnte vor Freude platzen!

Schau in deine Tasche, Dojikko ♡
 Dr. K

Auf allen vieren krabble ich zu meiner Handtasche und quieke dabei wie ein ekstatisches Meerschweinchen. Zwischen Majas Taschenspiegel und den PACHINKO
 -LOVE
 -Stickern finde ich einen Umschlag aus ockerfarbenem Papier.


Ein Nichtgeburtstagsgeschenk
  – verrät Kentaros elegante Handschrift.

Ich könnte vor Glück schreien! Und heulen! Und tanzen! Nichts, absolut gar nichts lässt sich mit diesem Gefühl vergleichen. Mein ganzer Körper ist schiere, hundertprozentige, überquellende Fröhlichkeit. Kentaro ist mein Freund. Mein fester
 Freund. Ich bin mit dem tollsten Jungen der Welt zusammen. Wir sind ein Paar – so richtig!!!


Ich beschließe, den Umschlag nicht gleich zu öffnen, sondern erst, nachdem ich mit Aya geredet habe. Als Belohnung sozusagen. Vielleicht öffnen wir ihn ja sogar gemeinsam. Wenn ich ihr alles in Ruhe erkläre, wird sich meine Gastschwester hoffentlich für mich freuen.

Nachdem ich eine Runde Fly Me to the Moon
 in die Haarbürste geträllert habe, wähle ich die Nummer meiner Eltern.

»H-hallo?«, nuschelt mein Vater in den Hörer.

»Hallöchen!«, flöte ich (es ist ein Wunder, dass meine Stimme die Fensterscheibe nicht zerspringen lässt).

»Malu, es ist mitten in der Nacht.« Ich höre, wie er ein Gähnen unterdrückt. »Alles in Ordnung?«

»Oh, tut mir leid! Ich habe ganz vergessen, dass es bei euch noch so früh ist.«

Es raschelt – und sogleich erklingt die verschlafene Stimme meiner Mutter: »Malu, ist etwas passiert?«

»Nein, keine Sorge«, erwidere ich rasch. »Ich habe euch nur vermisst.«

»Wir vermissen dich auch, Schatz.«

»Na ja, eigentlich wollte ich euch etwas erzählen.«

»Warte kurz …« Das Piepen von Tasten dringt an mein Ohr. Endlich findet Papa die Lautsprecherfunktion und verkündet stolz: »Wir können dich jetzt beide
 hören.«

»Haruto hat Majas Taschenspiegel mit einem Goldkleber repariert. Man nennt diese Technik Kintsugi
 . Er ist jetzt wieder so gut wie neu.«

»D-das freut uns.«

»Was ich damit sagen will« – ich hole tief Luft – »wir sollten versuchen, wieder glücklich zu sein. Das würde Maja so wollen.«

»Wir wünschen uns nichts sehnlicher, als dich wieder glücklich zu sehen, Malu«, flüstert Mama gerührt.

»Ich bin so froh, Eltern wie euch zu haben. Ich weiß jetzt, dass das nichts Selbstverständliches ist.«

»So rührselig kenne ich dich gar nicht«, bemerkt Papa und klingt auf einmal misstrauisch. »Geht es dir auch wirklich gut?«

»Es geht mir ausgezeichnet
 .« Ich lächle. »Vielleicht könntet ihr mich bald mal in Tokio besuchen kommen. Es gibt da jemanden, den ich euch vorstellen möchte.«


Stille.
 Oder besser gesagt: das eifrige Rechnen von Hochleistungscomputern
 .

»Das wäre wunderbar!«, ruft Mama entzückt.

»Was?«, krächzt mein Vater. »Ich verstehe das nicht. Wen
 will sie uns vorstellen? Etwa einen Jungen
 ? Kann mir mal einer erklären, was hier los ist? Malu, hast du einen Freund
 ?«

»Beruhige dich!«, lacht Mama (es ist das erste Mal seit Langem, dass ich sie lachen höre). »Bestimmt spricht sie wieder von diesem Kater, du weißt schon, dieser Nacktkatze
 .«


»George Clooney?!«


»Genau.«

Ich kichere leise, bevor ich in einem verschwörerischen Tonfall offenbare: »Papa, der Junge mit den Tattoos, von dem ich mich fernhalten sollte, ist eigentlich ganz in Ordnung. Ich glaube, du würdest ihn mögen.«

»Der Kerl hat Tattoos
 ? Auch das noch! Ich will aber keinen tätowierten Schwiegersohn! Marie-Luise, du buchst dir gleich morgen ein Flugticket nach Deutschland …«

»Ach, sei doch froh, dass deine Tochter endlich mal ein bisschen Spaß hat!«, unterbricht Mama ihn und schaltet die Lautsprecherfunktion ab. »Keine Sorge, ich kümmere mich um seinen Meltdown.«

»Danke, Mama.«

»Morgen rufe ich dich an und dann erzählst du mir mehr, in Ordnung?«

Eine angenehme Wärme durchströmt mich. »Ja, das wäre schön.«

»Wir gehen wieder schlafen.« Sie seufzt zufrieden. »Und übrigens: Du
 machst mich glücklich, Malu.«

Noch eine ganze Weile sitze ich auf meinem Futon und grinse wie ein Honigkuchenpferd vor mich hin. Schließlich fische ich Kentaros Cape vom Stuhl und atme den unvergleichlichen Duft ein: Zedernholz, warmes Laub und ein Hauch von Zitrone
 . Wow, keiner riecht besser als Kentaro. Keiner küsst
 besser als Kentaro. Himmel, ich vermisse ihn jetzt schon wie verrückt!


»Ich bin verliebt, Bratto Pitto«, seufze ich sehnsuchtsvoll. »So, so, so verliebt!«

Die Nacktkatze wirft mir einen ultragenervten Blick zu, ehe sie in die Raummitte stolziert und einen Ballen aus samt Glibber und Futterresten erbricht.
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Als ich in den Flur trete (es ist bereits Mittag), ziehen sich Haruto und Otōsan gerade die Schuhe an.

»Konnichiwa
 , Malu-chan!«, ruft der kleine Junge gut gelaunt. »Hattest du einen schönen Geburtstagsabend?«

Ich nicke verlegen und richte das Wort an Otōsan: »Entschuldige nochmals, dass ich gestern nicht ganz pünktlich war. Danke, dass du mir so spät noch die Tür aufgemacht hast.«

»Daijōbu
 , kein Problem, Malu-chan«, erwidert Otōsan und lächelt freundlich.

»Wohin geht ihr?«, frage ich.

»Meine Klasse bereitet ein Theaterstück für das Herbstfest vor. Wir proben ab jetzt jeden Samstag.« Enthusiastisch zeigt Haru das Peace-Zeichen. »Ich spiele eine Karotte.«

»Cool«, lache ich. »Ist Aya noch in ihrem Zimmer?«

»Ja. Ich glaube, sie ist krank.«

»Oje. Was hat sie denn?«

»Keine Ahnung. Sie hat mich angeschnauzt und weggeschickt.«


Seltsam.
 Aber zumindest erklärt das, warum sie letzte Nacht nicht auf mich gewartet hat.

»Wir müssen los.« Otōsan öffnet die Eingangstür und verbeugt sich. »Wir sehen uns beim Abendessen, Malu-chan.«

»Bestimmt bist du eine grandiose Karotte, Haru! Viel Spaß!«, rufe ich winkend.

Haruto rennt durch den Flur und umarmt mich stürmisch: »Bis heute Abend, Onee-chan. Ich hab dich lieb.«

Leise klopfe ich an Ayas Tür. »Bist du wach?«

»Ja.«

Ich lausche abwartend. »Äh, k-kann ich reinkommen?«

»Von mir aus.«

Als ich das Zimmer betrete, steht Aya mit dem Rücken zu mir am Fenster.

»Hey«, beginne ich zögerlich, »Haru meinte, dass du dich nicht wohlfühlst.«

»Mir geht es blendend. Hattest du ein schönes Date?«

Trotz aller Bemühungen ist meine Stimme mindestens zwei Oktaven höher als sonst: »Es war ganz okay. Nichts Weltbewegendes. Durchschnitt, würde ich sagen.« Ich räuspere mich lautstark. »Äh, bevor ich weiter ins Detail gehe, muss ich dir etwas sagen …«

»Habt ihr euch geküsst?«, unterbricht sie mich.

Erneut durchfährt mich dieses irre Hochgefühl. Keep calm, Malu.
 »Nun, als Kuss
 würde ich das nicht gerade bezeichnen, eher als Bussi
 oder höchstens als Schmatzer
 . Aber das ist unwichtig, ich muss dir nämlich dringend …«

Wieder fällt sie mir ins Wort: »Wie heißt er eigentlich mit Nachnamen?«

»Wer?«

»Kai«, erläutert sie barsch.

Mit einem Mal fühle ich mich total überrumpelt. »B-bauer.«

»Kai Bauer. Aha.
 «


Shit, shit, shit – irgendetwas stimmt hier nicht!


»Kentaro hat unser Date heute Morgen abgesagt.«

Mein Puls beschleunigt sich. »Das … Das tut mir leid. Bestimmt gibt es dafür eine Erklärung.«


Verdammt, ich tue es schon wieder!


»Du hast recht, die gibt es.«

»Warte …«, hauche ich beinahe tonlos.

In diesem Moment dreht meine Gastschwester sich zu mir um und ich habe das Gefühl, von einer Walze überrollt zu werden. »Momo war gestern Abend mit ein paar Freunden vor dem UNIQLO
 -Laden verabredet.«

»Oh Gott.«

»Das dachte ich mir auch, als sie mir ihre unglaublichen
 Beobachtungen schilderte: Malu und Ikemen umarmen sich leidenschaftlich. Malu und Ikemen reden darüber, in ein Love Hotel zu gehen. Malu und Ikemen verschwinden zusammen in Richtung Kabukichō
 .«

»Aya …«

»Ich bin mal durch deine Unterlagen gegangen. Außer dir wurden noch zwei Schüler für das Auslandsjahr in Japan ausgewählt: Leo Schmitt
 ; er ist in Osaka. Und Benita Koller
 ; sie wohnt mit ihrer Gastfamilie irgendwo auf Hokkaido. Von einem Kai Bauer
 ist nirgendwo die Rede.«

Der Schweiß bricht mir aus allen Poren. »L-lass mich bitte erklären …«

»Nein! Ich habe deine Lügen satt!«, faucht sie und stampft mit dem Fuß auf. »Das schwarze Cape, das du letztens mit nach Hause gebracht hast, es trägt die Initialen K. K.
 Sag mir, steht das für Kai Bauer
 oder Kentaro Kawakami
 ?«

Ich sacke in mich zusammen und wimmere: »Es tut mir schrecklich leid.«

»Dann ist es also wahr.« Ihr Tonfall wird so dunkel, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. »Wie konntest du mich bloß so hintergehen? Ich dachte, wir wären Schwestern!«

»Wenn du meine Seite der Geschichte kennst, dann …«

»Ich hätte auf Momo hören sollen! Sie hat mir gleich gesagt, dass man Gaijins
 nicht trauen kann!«, brüllt sie. »Du und Kentaro – ha!
 Hast du überhaupt die leiseste Ahnung, aus was für einer Familie er kommt? Sein Vater wird dich niemals tolerieren, geschweige denn akzeptieren
 !«

Ich kämpfe mit den Tränen.

»Genieße die Zeit, in der du sein kleines exotisches Spielzeug sein darfst. Er wird noch früh genug erkennen, wer du wirklich bist.« Sie mustert mich abfällig. »Und dann stehst du ganz alleine da, Dojikko
 .«

»Es ist unfair, dass du mir nicht einmal die Chance gibst, die Sache zu erklären«, krächze ich.


»Unfair?«
 Wilder Zorn funkelt in ihren Augen. »Wenn hier etwas unfair
 ist, dann die Tatsache, dass du mir vorgegaukelt hast, meine Freundin zu sein. Ich habe wirklich geglaubt, dass ich dir vertrauen kann, aber du hast mich die ganze Zeit nur ausgenutzt! Und obendrein hast du mir Ikemen weggenommen, den Jungen, den ich liebe
 !« Sie ballt ihre Hände zu Fäusten. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben! Und jetzt verpiss dich, bevor ich meinen Eltern sage, dass es Kaitarina
 nie gegeben hat! Usero!
 «

Der Schock sitzt so tief, dass ich mehrere Sekunden lang einfach nur dasitze und die Wand anstarre. Das war’s. Ausgespielt. Ende Gelände.


Dann kommt die Welle angerollt.

Mit unkoordinierten Schritten verlasse ich Ayas Zimmer und strauchle durch den Flur. Von irgendwoher wünscht mir Okāsan einen guten Tag. Die Welle wird höher, schneller, entfaltet ihre ganze Zerstörungskraft. Ich knalle die Tür zu und krieche auf meinen Futon. Unsichtbar – ich möchte unsichtbar sein.
 Die Welle bricht … und ich weine so heftig, wie ich seit Majas Tod nicht mehr geweint habe.
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Bratto Pitto ist derjenige, der mich ein paar Stunden später in die Welt zurückholt. Er kuschelt sich an mich und schnurrt dabei wie ein alter Schiffsmotor. Ich liege in einer Sintflut aus Rotz und Tränen und ächze leise. Ich muss vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn meine Augen sind verklebt und ich bin völlig dehydriert. Alles tut weh. Meine Nase ist zugeschwollen und mein Zwerchfell sticht wie nach einem Marathonlauf. Als ich mich aufsetze, wird mir kurz richtig übel. Hätte ich was im Magen, würde ich mich vermutlich auf der Stelle übergeben.

Bratto Pitto reibt sich an meinem Bauch und blickt zärtlich blinzelnd zu mir auf. Sein Verhalten macht mich stutzig. »W-wieso bist du auf einmal so verschmust?«

Er schimpft nicht, er nörgelt nicht, er straft mich noch nicht einmal mit einem Todesblick, sondern legt sich in meinen Schoß und schnieft hörbar.

Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande und kraule ihn zwischen den Ohren. »Keine Sorge, irgendwie wird schon wieder alles gut.«

Nachdem ich mir im Badezimmer das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt habe, schleiche ich auf Zehenspitzen in die Küche. Der angrenzende Wohnraum ist leer, allerdings steigt aus Okāsans Teetasse Dampf auf. Vermutlich ist sie schnell in den Convenience-Store gelaufen, um sich ein Gebäck zu holen.


Was Aya wohl gerade macht?


Ich lausche: Herzschmerz-Mucke und melodramatisches Geplänkel – sie schaut sich ein K-Drama an.

Mein Magen knurrt. Leise öffne ich den Kühlschrank und entdecke eine Schüssel mit frisch zubereiteten Yakisoba-Nudeln. Auf einem gelben Notizzettel steht mein Name geschrieben. Weil ich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen möchte, verzichte ich darauf, die Nudeln in der Mikrowelle aufzuwärmen. Ich schnappe mir noch schnell eine Dose Aloe-vera-Wasser und husche zurück in mein Zimmer.

Gerade will ich die letzten Nudelstücke aus der Schüssel picken, da wird mir bewusst, dass Bratto Pitto noch keinen Mucks von sich gegeben hat. Normalerweise genügt das ferne Rascheln einer Chipstüte und schon verwandelt sich der nimmersatte Kater in eine Feuerwehrsirene. Jetzt hingegen glotzt er die Deckenlampe an und seine Ohren drehen sich wie Radioteleskope suchend umher.

»Nimmst du gerade Kontakt mit deinem Mutterschiff auf?«, frage ich kauend.

Die Nacktkatze duckt sich und stößt eigenartige Klicklaute aus.

»Sag ihnen, dass sie mir einen Platz im Ufo frei halten sollen.«


Genieße die Zeit, in der du sein kleines exotisches Spielzeug sein darfst. Er wird schon früh genug erkennen, wer du wirklich bist.
 Aya irrt sich. Sie hat keine Ahnung, was zwischen Kentaro und mir geschehen ist. Deshalb ist sie auch so wütend. Wenn sie wüsste, wie sich die Dinge zugetragen haben, würde sie mir bestimmt verzeihen. Ich muss ihr irgendwie klarmachen, dass ich keine bösen Absichten hatte. Aber wie bringe ich sie dazu, mir zuzuhören?

»Das hätte sich alles vermeiden lassen, Dojikko, wenn du nicht so feige gewesen wärst«, seufze ich niedergeschlagen. Dojikko.
 Ich habe fürchterliche Sehnsucht nach Kentaro. Der Gedanke an letzte Nacht jagt mir heiße Schauer über den Rücken. Der Druck seiner Lippen, das zärtliche Spiel seiner Zunge, das Verlangen in seinen Küssen – ich zerfließe zu Lava, wenn ich nur daran denke.

Und als wären wir auf magische Art verbunden, ruft er genau in dem Moment an.

Kurz herrscht heilloses Chaos (Bratto Pitto saust durchs Zimmer und ich fange aus völlig unerfindlichen Gründen an zu jodeln), dann presse ich das Handy an mein Ohr und quake mit der Vornehmheit eines Grasfroschs: »Jo, was geht?«

Kentaros unverwechselbares Lachen erklingt. »Hey, was geht bei dir
 ?«

Mein Körper beginnt zu knistern, wie Lautsprecher, die man voll aufdreht. »Äh, nicht viel.«

»Sollen wir noch mal von vorne anfangen?«

»Ja, bitte«, murmele ich beschämt.

Er räuspert sich höflich und beginnt: »Konnichiwa,
 Dojikko, wie geht es dir an diesem sonnigen Tag?«

»Ich will dich sehen!«

»Du kommst wie immer gleich zur Sache«, tadelt er amüsiert. »Ich vermisse dich auch. Sehr sogar.«

24-Karat-reine Freude durchfließt mich.

»Wie lief es mit Aya?«, fragt er.

»Schrecklich«, antworte ich gedämpft. »Wir hatten einen furchtbaren Streit.«

»Das war vorhersehbar. Gib ihr etwas Zeit, sie wird sich schon wieder einkriegen. Wenn du willst, rede ich mal mit ihr.«

»Nein, ich muss das selbst in Ordnung bringen.«

»Aya kann nicht länger so tun, als sei ich ihr persönliches Eigentum.« Er macht eine bedeutungsschwere Pause. »Sie muss akzeptieren, dass ich in jemand anderen verliebt bin.«

»Ich hätte einfach ehrlich zu ihr sein sollen.«

»Wie denn? Du hast meine Pläne doch überhaupt nicht gekannt.« Kentaro gluckst schelmisch. »Ich habe nichts unversucht gelassen, um dich zu küssen. Das ist alles ganz allein meine Schuld.«

Mein Grinsen gehört bestraft. »Ach ja? Ich dachte, du hattest nie vor, mich zu verführen
 ?«

»Ich will dich.« Er atmet hörbar. »I-ich meine, ich will dich sehen
 .«

Gleich hebe ich ab, und wenn ich nicht aufpasse, schwebe ich bis zum Mond.

»Bist du noch dran?«

»Ja«, wispere ich. »Ich wünsche mir so sehr, bei dir zu sein.«

»Wenn du willst, steige ich gleich in den nächsten Zug und hole dich ab. Vorausgesetzt, du verrätst mir endlich, wo du wohnst.«

»Ich weiß nicht, was meine Gasteltern dazu sagen würden. Außerdem möchte ich Aya nicht noch mehr reizen.«

»Keine Sorge, Dojikko, wir haben alle Zeit der Welt. Vielleicht könnten wir uns morgen Nachmittag im Yoyogi-Park treffen?«

»Ja, das wäre schön«, sage ich lächelnd. »An der Mauer, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«

»Du meinst da, wo du mich zum ersten Mal ausgelacht
 hast?«

»Ich glaube, du hast einfach einen Kurzschluss in mir ausgelöst.«

Er flüstert mit verruchter Stimme: »Vielleicht gelingt mir das ja wieder.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, entgegne ich glühend. »Wo bist du gerade?«

»Ich bin …«

Ein Knall ertönt.

»Was war das?«

»Bratto Pitto«, antworte ich erschrocken. »Er … Er ist gegen das Fenster gerannt.«

Die Nacktkatze schüttelt sich und miaut panisch.

»Nanu, macht er das öfter?« Kentaro klingt auf einmal weit weg und die Leitung rauscht unangenehm.

»Ich glaube, du bist in einem Funkloch«, rufe ich, während ich versuche, Bratto Pitto zu beruhigen.

»Dojikko, ich verstehe dich kaum.« Die Störgeräusche werden lauter.

»Hallo? Ist es jetzt besser?« Eine merkwürdige Unruhe befällt mich. Bratto Pitto fabriziert ein grauenhaftes Gurgelgeräusch und huscht unter den Schreibtisch.

»Kentaro? Bist du noch dran?«

»Ma––lu, hör m–– gut z––u. Du m–– dich in Sicherheit bring––.«

»Wie bitte?« Meine Kopfhaut wird taub und eine eisige Kälte kriecht meine Beine hinauf. »Kentaro, wo bist du?«

»Doj––k––ko, ich versuche z––z––zu dir––« – Fetzen hinter grauen Schneeböen – »f––finde––f––n––de dich.« Der Anruf bricht ab.

»Kentaro? Kentaro?« Ein dunkler Angstschleier bildet sich vor meinen Augen.

Plötzlich wummert es in den Wänden.

»Was war das?«, kreische ich.

Bratto Pitto miaut so durchdringend, dass ich ihn automatisch ansehe. Er will mir etwas sagen … und endlich begreife ich
 . Blitzschnell krabble ich durch das Zimmer und schlüpfe zu ihm unter den Schreibtisch.

Ein ungeheuerliches Trommeln steigt aus der Tiefe: Holz knarzt, Stahl knackt, Glas klirrt, Beton grollt. Einen kurzen Augenblick lang steht die Zeit still – grell, folternd und so voller Bedrohlichkeit, dass mir ein schriller Schrei entfährt. Dann, im Schauer eines bereits verklingenden Sekundenschlags, geht es los: Die Möbel wackeln, Bücher fallen zu Boden, Putz regnet von der Zimmerdecke. Die Bewegung wird stärker. Gegenstände werden durch die Luft geschleudert, Schubladen brechen aus ihren Schienen, dunkle Risse überziehen die Fensterscheibe. Unter mir bäumt sich das Parkett auf, im Türrahmen rumort es gefährlich. Der Kleiderschrank fällt um, dicht gefolgt vom Regal, dann die Stehlampe, der Drehstuhl. Im ganzen Haus poltern die Schränke, Rohre zerbersten, Teller zerspringen. Das Erdbeben wird immer heftiger. Erbarmungslos zerrt es an den Fundamenten der Gebäude und bald schon ist die Luft von einem hohlen, markerschütternden Raunen erfüllt.


Gleich wird sich der Boden öffnen. Gleich wird es dunkel. Gleich werde ich sterben.



Nein, das können wir Mama und Papa nicht antun! Hilf mir, Maja! Ich will nicht sterben!



Kentaro.



Der Jedi-Ritter steht vor mir und verbeugt sich. »Nein, das ist kein Bademantel.« »Ich … Das weiß ich.« »Übrigens finde ich deine Hutwahl auch ziemlich fragwürdig.« Seine Augen suchen mich – tintenblaue Punkte, eingeschlossen in goldenem Bernstein. »Das ist mein Kokuhaku, mein Liebesgeständnis an dich.« Sieh mich an, Kentaro, finde mich. »Ich möchte deine zweite Hälfte sein … wenn du es willst.«


Ein lautes Donnern zersägt die Luft: rollende Trümmerteile, ein metallenes Peitschen, irgendetwas Großes, das in sich zusammenfällt. Das Geräusch scheint aus allen Richtungen zu kommen. Plötzlich wird es gleißend hell im Raum. Im selben Moment schießt Bratto Pitto aus seinem Versteck und wird von einem weißen Lichtstrahl verschluckt. Die Verzweiflung übermannt mich. Ich schreie wie am Spieß, schreie, bis ich beinahe erbreche. Hier geschieht etwas so Unwirkliches, etwas so Unbegreifliches, dass meine Welt wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt.

Wenn die Natur zurückschlägt, verliert der Mensch seine ganze Macht. Ōnamazu wütet und niemand kann ihm etwas anhaben. Wir sind alle Verlierer.






14. Jishin
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»Aya!«, brülle ich und huste heftig. Es ist so staubig, dass ich kaum etwas sehen kann. Ich wische Geröll zur Seite und winde mich aus meinem Unterschlupf. Meine Arme sind voller Kratzer und ich blute an der Stirn. Vermutlich habe ich mich am Tischbein angeschlagen. »Bratto Pitto?«, keuche ich und blinzle ins diffuse Flirren. Vom Kater fehlt jede Spur.

Mir ist schwindlig und ich fühle mich ganz eigenartig … dumpf, verwirrt, irgendwie substanzlos. Ich bin da, aber gleichzeitig auch nicht, genau wie die Welt um mich herum. Nichts scheint mehr real zu sein.

Mein Zimmer erinnert an ein Schlachtfeld; alles ist zerstört oder umgefallen. Die wenigen Gegenstände, die noch identifizierbar sind, wirken seltsam ausgeblichen, als hätte man ihnen sowohl Farbe als auch Konturen entzogen.

Das Chaos ist so überwältigend, dass ich einen Moment brauche, bis ich das klaffende Loch in der Wand entdecke. Es ist einfach da, wie ein Glitch in der Matrix. Grünliches Licht fällt herein, gespenstisch und unangenehm stechend.

Ich wende den Blick ab und versuche aufzustehen, doch mein Gleichgewichtssinn ist derart gestört, dass ich gleich wieder nach vorne kippe. Ein stechender Schmerz durchzuckt mich. »Scheiße!«, ächze ich und ziehe einen Glassplitter aus meiner rechten Handfläche. Der Schnitt ist nicht tief, aber dunkelrotes Blut spritzt heraus. Ich wische die Wunde an meiner Kleidung ab und kämpfe mich zurück auf die Beine.

»Aya?«, rufe ich wankend und merke, wie Tränen über meine Wangen laufen. Was, wenn alle tot sind?
 Orientierungslos drehe ich mich im Kreis, mein Kopf pocht höllisch. Was ist eigentlich gerade geschehen?
 »Das war ein Erdbeben
 «, sage ich laut und zwinge meinen betäubten Verstand, zu denken. »Du bist in Tokio und gerade hat die Erde gebebt.«


»Malu!«


Adrenalin pumpt durch meinen Körper und sofort werden meine Sinne rasiermesserscharf.

»Aya, ich komme!«

Voll fiebriger Erleichterung will ich loslaufen, da durchbohren mich erneut tausend heiße Klingen. Dieses Mal hat es meinen großen Zeh erwischt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht entferne ich das spitze Metallstück. Ich muss vorsichtiger sein.
 Meine Augen flattern über das Durcheinander: Bücher, Kleider, Stifte – sogar meine Slips wurden quer durch den Raum gewirbelt –, dazwischen Holzspäne, Scherben und etwas, das wie dunkle Vulkanasche aussieht. Ich humple um das umgestürzte Regal und beginne zu wühlen. Kurze Zeit später trage ich eine Stiefelette am rechten und einen Hausschuh am linken Fuß.

Als ich in den Flur trete, stockt mir der Atem: Das Wohnzimmer ist abgesackt, in der Küche schrillen die Rauchmelder. Schmutzige Wasserlachen breiten sich auf dem Boden aus, im Badezimmer röhrt die Toilette wie ein tollwütiges Tier.

»Aya?«, rufe ich und merke, wie Panik meine Sicht zum Flackern bringt. Ein ganzer Hindernisparcours liegt zwischen mir und dem Zimmer meiner Gastschwester: Okāsans Lesesessel, der Roomba-Staubsauger, Küchenstühle, Bücher, der Toaster, Spielzeuge, eine umgekippte Yuccapalme …


»Malu!«


»Aya! Halte durch!«

Unnachgiebig räume ich mir den Weg zu ihrer Tür frei. Der Raum ist so verwüstet, dass ich Aya erst auf den zweiten Blick entdecke. Sie kauert neben ihrer Schatztruhe und starrt mit ausdrucksloser Miene ins Leere.

»Bist du verletzt?«


Keine Reaktion.


Ich balanciere über die Überreste ihrer Habseligkeiten und schließe sie fest in die Arme. »Alles ist gut«, flüstere ich. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

Aya legt den Kopf auf meine Schulter und beginnt zu schluchzen.

Ich drücke sie noch fester an mich und streichle über ihre nass geschwitzten Haare. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich beschütze dich.«

»W-was ist passiert?«, wimmert sie.

»Das war ein Erdbeben«, sage ich langsam.

Ihr Körper zuckt heftig. »Wo sind meine Eltern? Wo ist Haru?«

»Haru ist mit deinem Vater in der Schule. Und Okāsan ist höchstwahrscheinlich beim Einkaufen.«

Sie löst sich aus der Umarmung und holt ihr Handy heraus. »Ich habe keinen Empfang!«

»Die reparieren das Netz bestimmt gerade.«

»Wer?«


»Techniker«
 , improvisiere ich.

»Aber wie erreiche ich jetzt meine Familie?«, krächzt sie hysterisch.

»Uns fällt schon was ein.« Die Triebwerke in meinem Gehirn rauchen.

»Was, wenn ihnen etwas zugestoßen ist?«

»Ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht.«

»Und was, wenn nicht?«, schreit sie verzweifelt. »Was, wenn sie tot sind?«

Mein Magen krampft sich zusammen. »Quatsch, wir sind doch auch am Leben! Und du hast selbst gesagt, dass Tokio so schnell nichts etwas anhaben kann.«

In den Wänden knackt es besorgniserregend.

»Oh Gott, wir werden alle sterben!«, plärrt Aya und blickt panisch um sich.

»Hey!«, ich schüttele sie leicht. »Sogar ein Gaijin
 weiß, dass Nachbeben ganz normal sind. Du musst dich jetzt beruhigen!«

Meine Gastschwester nickt benommen.

»Trotzdem sollten wir schleunigst von hier verschwinden. Ich weiß nicht, wie viele Erschütterungen das Haus noch wegsteckt.«

»T-Treffpunkt«, presst Aya heraus.

»Treffpunkt?«

Langsam regen sich die Lebensgeister in meiner Gastschwester. »Wir haben ausgemacht, dass wir uns im Park treffen, sollten wir jemals durch ein Erdbeben getrennt werden.«

»Der Park mit dem kleinen Tempel?«

»Ja, Hatonomori Hachiman«, bestätigt sie.

»Dann lass uns keine Zeit verlieren!«

Ich ziehe Aya auf die Beine und klopfe den Staub von ihrer Leggings. »Du brauchst Schuhe! Der Boden ist voller Glasscherben.« Schnell springe ich über eine herausgefallene Schublade und reiche ihr ein Paar UGG
 -Boots.

»Malu, du blutest am Kopf.«

»Ach«, winke ich ab, »darum kümmere ich mich, wenn wir deine Familie gefunden haben.«

Aya mustert mich besorgt. »Ich weiß nicht, das sieht ganz schön übel aus.«

»Es tut aber nicht weh.« Ich versuche, zu lächeln. »Gehen wir!«

»Warte, wir dürfen unsere Notrucksäcke nicht vergessen! Gut möglich, dass wir für ein paar Tage woanders schlafen müssen.«

»Ich habe keinen Notrucksack.«

»Doch, hast du. Meine Mutter hat ihn noch vor deiner Ankunft vorbereitet. Alle fünf stehen in der Abstellkammer neben der Eingangstür. Jeder von uns kann zwei tragen. Den Inhalt aus Harus Kinderrucksack verteilen wir auf die großen Rucksäcke.«

»Okay, ich hole noch schnell meine Tasche!«

Sie nickt. »Ich suche Bratto Pitto und packe ein bisschen Katzenfutter ein.«

»Aya«, beginne ich stockend, »Bratto Pitto war bei mir, als es geschehen ist.«

Meine Gastschwester wird blass. »Und?«

»Das Erdbeben hat ein Loch in meine Wand gerissen, und ich glaube, er ist einfach durchgeschlüpft.«

»Aber Bratto Pitto war noch nie draußen!«, ruft sie entsetzt. »Er könnte sich verirren! Oder sich erkälten! Oder einen Sonnenbrand bekommen! Hatte er wenigstens etwas an?«

»Natürlich«, antworte ich. »Ich versichere dir, er ist der bestgekleidete Kater, der je entlaufen ist.«

»Und was, wenn ihn jemand klaut?«

»Er ist auch der hässlichste
 Kater, der je entlaufen ist. Niemand wird ihn freiwillig anfassen, nicht ohne eine Greifzange.«

»Gut«, murmelt Aya kummervoll. »Ich hoffe, du hast recht.«

Hektisch durchwühle ich meine Tasche und vergewissere mich, dass alles eingepackt ist: Reisepass, Kreditkarte, Aufladekabel, Majas Spiegel, die PACHINKO
 -LOVE
 -Sticker, Kentaros Umschlag.


Kentaro.


Es fühlt sich an, als wären hundert Jahre seit unserem Kuss vergangen. Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis.
 Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Hoffentlich ist ihm nichts passiert …

Mein Handy liegt unter Verputzteilen begraben. Vorsichtig fische ich es heraus und streiche über den Bildschirm. Trotz der vielen Kratzer scheint es noch zu funktionieren. Mit rasendem Herzen wähle ich Kentaros Nummer. Stille.
 Ich lege auf und rufe meine Eltern an. Die Leitung ist tot. Ob sie schon vom Erdbeben gehört haben?
 Beim Gedanken daran sticht es in meiner Magengrube.

Ich bin am Leben! Es geht mir gut!


SENDEN
 .


SENDEN
 .


SENDEN
 .

Jedes Mal erscheint ein rotes Ausrufezeichen hinter der Nachricht.

»Malu, beeil dich!«

»Noch eine Sekunde!«

Ich strauchle über die Kraterlandschaft und öffne mein Nachtkästchen. Da ist er, der pinke Sonnenhut
 . Ich setze ihn auf und werfe einen letzten Blick auf das kleine Zimmer, das in den vergangenen Wochen zu meinem Zuhause geworden ist. Ein tiefer Schmerz erfüllt mich. Nicht zu fassen, was Ōnamazu angerichtet hat.
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Als wir mit jeweils zwei Notrucksäcken bepackt aus dem Haus der Nakanos treten, muss ich mich an Aya festhalten. Die Realisation, dass Tokio in Trümmern liegt, ist so überwältigend, dass mir kurz schwarz vor Augen wird.

Mein Gehirn ist nicht in der Lage, das Gesehene zu verarbeiten, und sendet eine Flut verzerrter Momentaufnahmen: eingestürzte Gebäude, eingeknickte Strommasten, umgefallene Getränkeautomaten, demolierte Autos, gespaltene Bäume, aufgerissene Straßen; dazwischen Berge aus Schutt, schmutzige Wasserfontänen und Menschen, die mit angstverzerrten Gesichtern kreuz und quer rennen.

Plötzlich vernehme ich neben mir das Klicken einer Handykamera.

»Wir sind so was von im Arsch«, verkündet Aya – und wieder macht es klick
 . »Das ist wie im Film, nur tausendmal krasser.«

»V-vielleicht träumen wir das alles nur«, stammele ich.

Schreie zerreißen die Luft.

»Das ist kein Traum«, stellt Aya mit hohler Stimme fest. »Das ist Daishinsai, das große Erdbeben. Heute sterben viele Menschen.«


Kentaro
 , denke ich sofort.

»Ich hoffe bloß, dass es Mama, Papa und Haru gut geht.« Wieder füllen sich ihre Augen mit Tränen. »Und dem armen Bratto Pitto auch. Bestimmt hat er fürchterliche Angst.«

Ich atme tief ein, um die Geschwindigkeit meines Herzschlags zu drosseln. »Wir sollten jetzt los.«

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Du hast mit deinen Eltern ausgemacht, dass ihr euch im Falle eines Erdbebens im Park trefft, also müssen wir dorthin.«

»Sie könnten verletzt sein, oder verschüttet, oder …«

Ich nehme Ayas Hand und drücke sie ganz fest. »Wir finden deine Familie, das verspreche ich.«

Die Straßen sind übersät mit Blechteilen, Bauholzspänen und Abfällen aus den umgefallenen Mülltonnen. Wir kommen an zerfetzten Sofas, aufgerissenen Matratzen, zerschlagenen Klimaanlagen und kaputten Flachbildfernsehern vorbei. Sogar ein Kühlschrank liegt mitten auf dem Gehweg. Die Strommasten wanken merklich. In ihrem Kabelwirrwarr hängen Klamotten, Decken, Plüschtiere, Stehlampen und Bürostühle. Beinahe unentwegt hört man verzweifelte Hilferufe. In der Ferne erklingen die ersten Sirenen, ein Hubschrauber rast brüllend über unsere Köpfe hinweg.

Wir biegen ab und erreichen die schmale Allee, die zum Hatonomori-Hachiman-Park führt. Mein Blick schweift über eingedellte Garagentore, verwüstete Convenience-Stores und zerbrochene Schaufenster. Im angrenzenden Shinjuku steigen dunkelviolette Rauchschwaden auf, vor der Sonne hat sich eine aschgraue Staubwolke gebildet.

Aya knipst pausenlos Bilder und murmelt dabei leise vor sich hin. Sie wirkt ein wenig so, als würde sie gleich überschnappen. Reifen quietschen und irgendwo knallt es furchtbar laut. Beunruhigt schaue ich nach oben: Immer wieder lösen sich klobige Fassadenstücke von den Gebäuden und zerschellen auf dem Asphalt.

»Aya«, zische ich.

Sie ignoriert mich.


»Aya!«


»Ja?«, fragt sie irritiert.

»Besser, du packst das Handy weg und konzentrierst dich darauf, dass dir kein Betonklotz auf den Kopf fällt!«

»Gibt es in Deutschland auch Erdbeben?«

»Nein«, entgegne ich perplex.

»Dann verzichte ich gerne auf deine Expertise
 .«

»Wie bitte?«

Sie verstaut das Handy im Rucksack, jedoch nicht ohne dabei ausgiebig mit den Augen zu rollen. »Ich mein ja nur …«

»Ich weiß, dass du wegen Kentaro sauer auf mich bist, aber jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt zum Streiten.«

»Meine Familie ist da draußen und es ist gut möglich, dass ich sie niemals wiedersehen werde«, faucht Aya wutentbrannt. »Es könnte mir gerade nicht egaler sein, ob du Ikemen gevögelt hast oder nicht!«

»Pass einfach auf deinen verdammten Dickschädel auf, das ist alles!«, knurre ich.

»Jawohl, Boss.«

»Du bist echt scheiße, Aya.«

»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben! Wieso kümmerst du dich überhaupt um mich?«

»Weil ich nicht noch eine Schwester verlieren möchte!«

Sie bleibt abrupt sehen. »Was meinst du damit?«

»Vergiss es!«

»Hey!«

Ich beachte sie nicht, sondern marschiere stur weiter.

»HEY
 !!!«

Im nächsten Augenblick stürzt sich Aya auf mich und wir rollen mehrere Meter über den Boden.

»Spinnst du?«, ächze ich. »Das hat wehgetan!«

»Ich glaube, das
 hätte noch wesentlich mehr wehgetan.« Sie zeigt auf den großen Trümmerbrocken, der gerade vom Himmel gefallen ist.

»Heiliger Bimbam!«, keuche ich. »Das Ding hätte mich plattgemacht.«

»Sagen wir mal so, dein Dickschädel
 wäre jetzt definitiv gespalten«, brummt sie und hilft mir hoch.

»D-danke, Aya. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Kein Grund, gleich sentimental zu werden.«

Kurz gehen wir schweigend nebeneinander her, dann hakt sie sich bei mir unter und fragt leise: »Wenn wir meine Familie gefunden haben, verrätst du mir dann, warum du gesagt hast, dass du nicht noch eine Schwester verlieren möchtest?«

Ich nicke langsam und lege den Kopf auf ihre Schulter. »Ich werde es versuchen.«
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Wir haben uns aufgeteilt: Aya sucht den tiefer gelegenen Teil des Parks ab und ich laufe hoch zum Schrein. Kontakt halten wir über gelbe Walkie-Talkies, die zur Notfallausrüstung gehören. Schlafsack, Taschenlampe, Kurbel-Radio, Werkzeuge, Proviant – die Rucksäcke sind vollgepackt mit nützlichen Utensilien, dementsprechend aber auch brutale Schwergewichte. Als ich die Treppe zum Hatonomori-Hachiman-Tempel hinaufsteige, läuft mir der Schweiß in Strömen herunter und ich habe mehrmals das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.

Ein Mann in Boxershorts und Adiletten stolpert mir entgegen. Er schwingt sein Handy durch die Luft und brüllt unentwegt »Jishin«
  – das japanische Wort für Erdbeben
 . Mehrere Mädchen stützen eine Frau, aus deren Oberschenkel Knochen herausragen. Ein junges Paar kauert über blutdurchtränkte Lumpen, beide weinen bitterlich. Unzählige Verletzte liegen auf den Bänken und in der Wiese. Manche sind ganz starr vor Schreck, andere wälzen sich vor Schmerzen über den Boden.

Beim Tempel angekommen, muss ich mich kurz hinsetzen. Meine Knie zittern und meine Brust vibriert vor Anstrengung. Ich trinke einen großen Schluck Wasser und versuche, den schrecklichen Lärm und das Durcheinander für einen Moment auszublenden.

Die Gebetsglocke summt tröstlich.

Genau hier habe ich mit Aya in der Nacht vor meinem ersten Tag in der Kōtō-Oberschule gesessen. Einfach verrückt, wie viel seitdem passiert ist. Wehmut erfasst mich, begleitet von einem brennenden Gefühl des Vermissens. Hoffentlich geht es Noda-sensei gut … und Rio, Momo, Hiroki und Motoki.

Ich gebe mir einen Ruck und stehe auf. »Hana! Kiyoshi! Haru!«

Nicht unweit von mir fallen sich ein Mann und eine Frau stürmisch in die Arme. Sie jauchzt vor Freude, er hebt sie hoch und dreht sich mit ihr im Kreis. Mein Magen verknotet sich. Werde ich den Jedi-Ritter jemals wiedersehen?


»Okāsan! Otōsan!« Ich laufe um den Schrein und suche im Tempelgarten weiter. »Haru! Bratto Pitto!«

Plötzlich rauscht mein Walkie-Talkie. »Malu, bist du da?«

»Ja!«, plärre ich in den Lautsprecher.

»Ich habe meine Mutter gefunden!«

»Geht es ihr gut?«

»Ja, sie ist unverletzt.«

Unermessliche Erleichterung durchflutet mich. »Gott sei Dank! Was ist mit Haru und Otōsan?«

»Malu?! Malu, kannst du mich hören?«

»Ja! Ich höre dich!«

»Wir warten am Ausgang! Komm so schnell du kannst! Es geht um Leben und Tod! Over.
 «

»W-was?«, keuche ich. »Aya? Aya?
 «

Ich renne los … und stoße sogleich mit einem Jungen zusammen.

»T-tut mir leid!« Groß, schwarze Haare, grüner Yukata.
 »K-Kentaro?«, hauche ich und mein Herz macht einen gewaltigen Sprung.


»Baka Gaijin!«
 , schimpft der Junge – der auf einmal keine Ähnlichkeit mehr mit Kentaro hat – und stampft fluchend an mir vorbei.

Fünf Minuten später erreiche ich den Ausgang des Hatonomori-Hachiman-Parks. Als ich meine Gastmutter erblicke, kommen mir sofort die Tränen, denn mir wird mit voller Wucht bewusst, wie wichtig mir meine japanische Familie mittlerweile geworden ist. Ich könnte es nicht verkraften, wenn ihnen etwas zustoßen würde.

Wir umarmen uns ganz fest und Okāsan redet beruhigend auf mich ein.

»Das reicht!«, krächzt Aya. »Haru ist in Gefahr!«

»W-was ist passiert?«

»Wir haben gehört, dass die Grundschule eingestürzt ist«, erläutert sie mit kehliger Stimme.

Okāsan tätschelt meine Schulter. »Die Taschen sind zu schwer für Malu-chan.«

»N-nein, daijōbu
 .«

»Hör auf meine Mutter!«, zischt Aya. »Du bist verletzt, verdammt!«

»O-okay.« Eilig streife ich die Notrucksäcke ab und reiche sie meiner Gastmutter.

»Malu-chan muss einen Arzt sehen«, verkündet diese, nachdem sie einen besorgten Blick auf meine Stirn geworfen hat. »Aya kann dich ins nächstgelegene Krankenhaus bringen.«

»Auf keinen Fall!«, rufe ich und ziehe meinen pinken Sonnenhut tief ins Gesicht. »Ich möchte dabei helfen, Haru und Otōsan zu finden!«

»Bist du sicher?«, fragt meine Gastschwester.

»Ganz sicher.
 Ich sage Bescheid, wenn es schlimmer wird.«

Okāsan wechselt ins Japanische: »Meine beiden Mädchen sind so tapfer. Wenn wir Haru und Papa gefunden haben, werde ich leckeren Karē Raisu
 für euch kochen. Hoffentlich sind wir zum Abendessen alle wieder zu Hause.«






15.
 黄泉
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Als wir die Grundschule erreichen, empfängt uns Otōsan schluchzend. Er ist schweißdurchtränkt und zittert wie Espenlaub. Mit brüchiger Stimme berichtet er, was geschehen ist, und noch während er spricht, sackt Okāsan in die Knie und Aya stößt einen markerschütternden Schrei aus.

Die Schule hat sich während des Erdbebens vom Boden losgerissen und ist ein paar Meter weiter über den Köpfen der Schüler kollabiert. Zwischen dem freigelegten Gebäudefundament und der Einsturzstelle liegt frisch aufgewühlte Erde. Ich starre die seltsamen Linien an, die ihre Oberfläche durchziehen und denke sofort: Ōnamazu
 .

Die Eltern graben mit bloßen Händen und versuchen, zu den Verschütteten vorzudringen. Fassungslos beobachte ich, wie Mütter und Väter im Schutt scharren – die Blicke starr vor Angst, die Arme aufgeschrammt und blutverschmiert. Kurze Zeit später klettern auch Okāsan und Otōsan über die großen Betonbrocken und rufen voller Verzweiflung den Namen ihres Sohnes. Aya folgt ihnen wankend und weint hemmungslos.

Langsam, wie in Trance, setze ich einen Fuß vor den anderen. In der Sekunde, in der ich das Trümmerfeld betrete, übermannt mich ein Gefühl der Hilflosigkeit. Mein Herz ist so schwer, es zieht mich wie ein gusseisernes Gewicht nach unten.

Schreie dringen an mein Ohr. Ich blicke über meine Schulter und sehe, wie eine Frau einen leblosen Körper in den Armen wiegt. Mein Magen zieht sich zusammen und ich muss mich übergeben. Schwarze Punkte schwirren vor meinen Augen. Ich komme zu der Erkenntnis, dass man sich auf nichts im Leben verlassen kann. Kontrolle ist eine Illusion und Ordnung bloß ein kümmerlicher Tropfen in der heißen Wirrnis der Entropie.

Ich beginne zu graben, da gerät der Trümmerberg plötzlich in Bewegung. Steine rollen, Eisen knirscht – und für einen kurzen Moment glaube ich, eine riesige Fischflosse aufblitzen zu sehen. Vor Schreck taumle ich zurück.

»Gaijin
 , pass auf!«, ruft jemand … doch schon trete ich ins Leere – und falle.
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Wenn du es dir anders überlegst, finde mich hier.



Der Punkt wandert über die blaue Linie immer weiter flussabwärts. Ich schaue nur kurz hin und lege das Handy wieder weg. Irgendetwas fühlt sich komisch an. Ich gehe durchs Zimmer, ungraziös, weil der Nagellack auf meinen Zehennägeln noch nicht ganz trocken ist. Ein fleckiges Dottergelb – Maja sieht Zitronengelb, auf dem Nagellack steht Ginstergelb, wir haben »Gangstergelb« gelesen und entschieden, dass es sich schon allein dafür lohnt, 1,99 € in den safrangelben Sand zu setzen. Ein Grinsen huscht über mein Gesicht. Ich muss Maja unbedingt daran erinnern, wenn sie nach Hause kommt.



Erneut linse ich aufs Handy, möglichst unauffällig, damit ich mich nicht selbst dabei erwische. Jeder hat schlechte Angewohnheiten. Meine ist es, daheimzubleiben, wenn meine Schwester zu einem ihrer berühmten Abenteuer aufbricht, nur um am Ende doch irgendwie dabei sein zu wollen. »Du verpasst was, Malu! Das wird richtig witzig! Wir haben jede Menge Bier im Boot und Benno bringt Gras mit.« Auch heute bereue ich es wieder, Maja nicht begleitet zu haben, denn eigentlich liebe ich es, Zeit mit meiner Zwillingsschwester zu verbringen. Seitdem sie mit diesem dubiosen Fritz-Wilhelm von Kartoffelstein (oder so ähnlich) zusammen ist, halte ich jedoch Abstand. Mir sind Majas Freunde sowieso schon suspekt, aber er und seine Milchbubibagage sind einfach der Inbegriff von Unerträglichkeit. Na ja, ich gebe ihm noch zwei Monate, maximal drei, schließlich ist Maja eine echte Marie Kondo im Männliche-Kontakte-Ausmisten.



Wenn du es dir anders überlegst, finde mich hier.



Der Punkt bewegt sich jetzt schneller – höher und höher gen Norden. Das ergibt keinen Sinn. Was hat sie im Englischen Garten zu suchen? Maja hat doch gesagt, dass die Bootstour an der Tierparkbrücke enden soll. Ich zoome näher. Der Punkt befindet sich irgendwo am Isarufer östlich des Eisbachs. Zehn Uhr dreiundzwanzig. Nein, so spät geht niemand mehr baden; das ist viel zu kalt und viel zu gefährlich.



Wenn du es dir anders überlegst, finde mich hier.



Mama und Papa lachen in der Küche und stoßen an. Die beiden lieben ihre Samstagabende zusammen. Absolute Musterbeziehung, und das, so lange ich zurückdenken kann. Wir wünschen uns so etwas auch, Maja und ich, allerdings könnte sich unsere Suche nach der großen Liebe nicht unterschiedlicher gestalten: Maja stürzt sich ins Leben und datet Jungs aus Fleisch und Blut, ich stürze mich in Bücher und date Fantasie-Ritter aus fernen Welten, die in seltsamen Roben herumlaufen.



Maja hat Mama erzählt, dass Lena heute Geburtstag feiert. Lena hatte dieses Jahr schon zweimal Geburtstag, aber zum Glück ist dieser kuriose Umstand niemandem aufgefallen. Ich glaube kaum, dass es unseren Eltern etwas ausmachen würde, wenn sie herausfänden, dass Maja einen Freund hat – wahrscheinlich ahnen sie es sogar schon –, aber meine Schwester will ihre genussfreudigen Nächte mit von und zu Kartoffelstein nicht aufs Spiel setzen.



Wieder versuche ich, Maja zu erreichen, und wieder geht keiner ran. Wie denn auch? Offenbar ist sie damit beschäftigt, das gesamte Münchner Flusssystem abzupaddeln. Eine seltsame Unruhe befällt mich. Normalerweise haben meine Zwillingsschwester und ich diese magische Verbindung: Ich spüre sie, selbst wenn sie gerade nicht bei mir ist. Dieses Gefühl lässt sich beinahe mit einem Echo vergleichen, einem sanften Widerhall, der mich ständig umgibt.



Aber jetzt fühle ich gar nichts; und es ist diese radikale Abwesenheit jeglicher Resonanz, die mich mit Angst erfüllt. So angestrengt ich auch lausche, ich höre nur Stille.



Wenn du es dir anders überlegst, finde mich hier.



Der Punkt ist verschwunden – und noch immer kein Lebenszeichen von Maja. Elf Uhr siebenundvierzig. Meine Eltern sind dabei, schlafen zu gehen. Wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass Maja bei Lena übernachtet. Wieder und wieder wähle ich ihre Nummer – jedes Mal geht die Mailbox ran. Das sieht Maja nicht ähnlich. Sie gibt mir immer Bescheid, wenn sie spät dran ist. Meine Schwester vergisst mich nicht einfach so.



Ich bin wütend. Und krank vor Sorge. Wie gebannt starre ich auf die letzte Nachricht, die sie mir geschickt hat:



Wenn du es dir anders überlegst, finde mich hier.



Dann scrolle ich durch meine Nachrichten:



15:36 Uhr: Ne, lerne heute Japanisch. (Gelesen)



17:00 Uhr: Tummelt ihr euch immer noch im bayerischen Weltmeer herum? Mama sagt, dass du dir keinen Sonnenstich einfangen sollst. Warte, sie schreit schon wieder etwas rüber: Eincremen und viel Wasser trinken. Ruf sie mal zurück! Ich hab keinen Bock, den Postboten zu spielen! (Gelesen)



17:03 Uhr:
 
PS

 : Du kennst doch Yomi aus der Parallelklasse, oder? Ich habe gerade gelernt, dass Yomi auf Japanisch »Unterwelt« oder »Reich der Toten« bedeutet. Ob ihre coolen Hipster-Eltern das wussten? Wobei … passt ja irgendwie ganz gut zu ihr hehe. (Gelesen)



19:00 Uhr: Bist du zum Abendessen zurück? (Ungelesen)



20:00 Uhr: Wann kommst du nach Hause? (Ungelesen)



21:12 Uhr: Hey! Nicht cool! Antworte mal! (Ungelesen)



22:00 Uhr:
 
WIE

 bekifft bist du? (Ungelesen)



22:33 Uhr: Alles ok? Schreib mir –
 
SOFORT

 ! (Ungelesen)



23:15 Uhr:
 
HALLO

 ?!
 
LEBST

 
DU

 
NOCH

 ??? (Ungelesen)



Elf Uhr dreiundfünfzig. Mit eiskalten Fingerspitzen tippe ich die nächste Nachricht ein:



Maja, ich flehe dich an, bitte melde dich. Ich mache mir solche Sorgen!
 
WO

 
BIST

 
DU

 ??? Bitte, bitte melde dich.



Just in dieser Sekunde vibriert mein Handy. Gott sei Dank – es ist Maja! Ein Stein fällt mir vom Herzen.



»Endlich«, fauche ich in den Hörer, »ich bin schon total am Durchdrehen!«



»Ma-Malu, bist du das?«



Ich blinzle verwirrt. Warum ruft mich Fritz-Wilhelm auf Majas Handy an?



»Ja, ich bin es. Ist alles in Ordnung? Ich versuche schon die ganze Zeit, meine Schwester zu erreichen.«



Verzweifeltes Schluchzen.



»Hallo? Hey!« Auf einmal wird mir unglaublich heiß. »Ist Maja bei dir?«



»Wir … Wir können sie nirgends finden.«



»Was?« Ich halte mir das rechte Ohr zu. »Ich höre dich nicht richtig. K-kannst du das bitte wiederholen?«



»Wir haben sie überall gesucht.«



Mein Hals schnürt sich zu. »Gesucht!?«



»Die Polizei ist hier und geht den Fluss ab … aber es ist so dunkel. Man kann überhaupt nichts sehen. Die haben jetzt einen Hubschrauber losgeschickt.«



Mama klopft an der Tür. »Alles okay, Schatz? Ist das Maja am Telefon?«



»Wo ist sie? Wo ist meine Schwester?« Panik flammt in mir auf. »Ich will sofort mit meiner Schwester sprechen!«



»Malu, hör zu: Haruto wurde verschüttet. Er ist hier. Haruto braucht deine Hilfe.«



»Was?«



Wieder klopft es an der Tür. »Malu-chan, was ist passiert? Ist deinem Bruder etwas zugestoßen?«



»Hallo? Hallo?!«, kreische ich in den Hörer.



Ayas Stimme antwortet: »Rette Haru! Bitte, rette meinen Bruder!«



Mein Zimmer dreht sich – schneller und schneller. Kurz schließe ich die Augen. Als ich sie wieder öffne, hat jemand die letzten Minuten zurückgespult: Das Handy liegt neben mir und klingelt.



Was zur Hölle?! Bin ich dabei, den Verstand zu verlieren?



Ich nehme das Handy in die Hand – das Display blinkt safrangelb, zitronengelb, ginstergelb, dottergelb …



»Hallo?«



»Finde mich hier! Bitte, finde mich hier!«



»Haru?«, keuche ich, mein ganzer Körper zittert.



»Finde mich! Bitte, finde mich!«



»Wo bist du?« Tränen ersticken meine Worte. »Haru, wo bist du?«



In diesem Augenblick zerfällt mein Zimmer zu Staub und ehe ich michs versehe, stehe ich in bodenloser Leere. Rechts, links – Leere. Ich schaue nach oben: schwarzes Anthrazit, das bis in die Unendlichkeit reicht. Unter mir: schwarzes Nichts, tiefer als die Nacht und schwerer als Dunkelheit. Das nackte Grauen packt mich. Ich will schreien, schreien, schreien … doch kein Ton entweicht meinen Lippen.



Nein, das kann nicht sein. Mein Körper – wo ist mein Körper?



Keine Hände, die greifen, keine Füße, die laufen, keine Lunge, die atmet, kein Herz, das schlägt.



Ich bin weg.



Plötzlich spüre ich eine Berührung – wo, das weiß ich nicht. Es kommt mir so vor, als ob mir jemand direkt in die Seele greifen würde. Ich fahre herum … und was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren: Maja.



Wasser tropft aus ihren Haaren, ihre Haut ist fahl und aufgedunsen. Sie trägt einen Badeanzug, ihre Beine sind voller Schrammen und Blutergüsse. Ein weißgrünes Leuchten geht von ihr aus, und als sie den Kopf hebt und die Augen aufreißt, weiß ich, dass ich vor einem Geist stehe. Ein unsäglicher Schmerz brennt in mir auf. Ich stehe vor demselben Körper, der aus dem Fluss gezogen wurde. Ich stehe vor dem Leichnam meiner Schwester.



Sie streckt die Hand nach mir aus und ihre Pupillen – gerade noch milchig und verschwommen – werden entsetzlich scharf.



»Folge mir, Malu.«



Es tut mir so schrecklich leid. Ich hätte dich finden müssen. Wenn ich bei dir gewesen wäre, hätte ich dich beschützen können. Wäre ich nicht zu Hause geblieben, hätte ich vielleicht die Chance gehabt, dich zu retten. Du wolltest, dass ich zu dir komme, du wolltest, dass ich dich finde, aber ich habe dich im Stich gelassen. Du musstest ganz alleine in diesem grässlichen Wasser sterben. Ich werde mir das niemals verzeihen. Das ist alles meine Schuld.



»Wir haben nicht viel Zeit.«



Ich muss mit dir reden, Maja. Ich möchte dir so vieles sagen. Warum höre ich meine Stimme nicht? Wieso kann ich nicht sprechen?



»Weil du nicht hierhergehörst.«



Geht es dir gut? Hast du Schmerzen? Warum bist du in diesem Zustand?



»Weil ich nicht hierhergehöre.«



Wo sind wir?



Langsam zeichnet sie mit dem Finger ein Symbol in die Dunkelheit:
 黄 泉



Yomi, lese ich – und sogleich löst sich der Schriftzug in roten Rauch auf. Blanker Horror erfasst mich. Wir sind im Reich der Toten.



Sie legt die Hand auf ihre wunden Lippen. »Niemand darf wissen, dass wir hier sind. Folge mir, Malu.«



Als sie losgeht, muss ich unweigerlich an einen Zombie denken. Ihre Bewegungen sind steif und schwerfällig. Wann immer sie auftritt, höre ich das Plätschern von Wasser.



Ich kann nicht sagen, ob ich ihr folge. Ich weiß noch nicht einmal, ob wir uns in einem Raum befinden, der Dimensionen und Richtungen hat. Ich sehe nur meine Schwester – eine hagere, flimmernde Gestalt im Vakuum.



»Rechts.«



Das sagt sie nun schon zum zweiten Mal.



»Links.«



Rechts? Rechts? Links? Was meinst du damit? Wohin führst du mich?



»Rechts. Rechts. Links. Du hast nicht viel Zeit, Malu.«



Nicht viel Zeit – wofür?



»Rechts. Rechts. Links. Du musst dich erinnern.«



Plötzlich verblassen ihre Konturen.



»Lebe wohl, Schwester.«



Was? Nein! Lass mich nicht allein!



»Wir gehören nicht hierher.«



Ich kann dich nicht schon wieder verlieren! Ich vermisse dich so sehr!



»Lass mich los, Malu. Lass mich los.«



Sie schaut zu mir zurück und lächelt. Und als sie lächelt, verwandelt sie sich wieder in die Maja, die ich kenne – meine Maja. Ihr Licht flutet mein ganzes Bewusstsein.



Meine Schwester ist lebendig und schön wie nie.



Ich flehe dich an, geh nicht! Bleib bei mir!



»Finde ihn.«
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Ich schlage die Augen auf. Meine Schläfen stechen, mein ganzer Körper pulsiert. Der Geruch von verbrannter Erde steigt mir in die Nase. Ich höre ein Klirren, schrill und mechanisch, wie das Aneinanderreiben von Schwertklingen. Hektisch taste ich über meine Brust, meinen Bauch, meine Beine. Dann hebe ich die Arme und berühre mein Gesicht.


Ich bin wieder da.


Es ist so dunkel, dass ich nur Schemen erkennen kann. Der Hohlraum bezieht sein Licht aus einem mickrigen Spalt, der sich zwischen zwei Steinplatten aufgetan hat. Als ich nach oben blicke, wird mir bewusst, wie viel Glück ich gehabt habe. Bei einem Sturz aus dieser Höhe hätte ich mir locker das Genick brechen können.

Wie durch ein Wunder hat auch mein Handy den Aufprall heil überstanden. Ich schalte die Taschenlampenfunktion ein und leuchte meine Umgebung ab: So stelle ich mir das Innere eines Hasenbaus vor, abgesehen von den Metalldrähten, die an mehreren Stellen herausstehen. Staubzwirne, groß wie Schneeflocken, schweben durch die Luft; auf dem Boden liegt ein dicker Teppich aus Schlamm und Kies. Bereits nach wenigen Metern verdichtet sich die Dunkelheit so sehr, dass der Lichtstrahl senkrecht an ihr abprallt.

Mit dem Handy im Mund krabble ich durch das tunnelartige Gewölbe und kämpfe gegen meine aufkeimende Platzangst an. Mit Sicherheit herrschen hier unten weit über vierzig Grad. Ich versuche, nicht weiter darüber nachzudenken, dass ich mich in den Eingeweiden eines eingestürzten Gebäudes befinde. Auch die Tatsache, dass ich jeden Moment zerquetscht werden könnte, blende ich aus. Maja will, dass ich hier bin. Ich muss ihr vertrauen.


Der Gang verengt sich und ich bin gezwungen, auf dem Bauch zu kriechen. Ich schwitze und meine Augen brennen wie Feuer. Der abscheuliche Gestank von Moder strömt mir entgegen. Mein Fight-or-Flight
 -Radar ist derart gestört, dass meine Muskeln immer wieder reflexartig zusammenzucken.


War meine Begegnung mit Maja bloß ein Hirngespinst?
 Diese Frage stelle ich mir, als ich den nächsten Abschnitt erreiche. Mittlerweile ist der Tunnel so niedrig, dass ich die Decke an meinem Scheitel spüre. Rechts, recht, links –
 das hat sie gesagt. Aber wo ist rechts?
 Zentimeter für Zentimeter robbe ich mich vorwärts. Inzwischen ist die Luft so dünn, dass es in meinen Nasenhöhlen entsetzlich beißt und sticht.


Haruto?


Ich nehme das Handy aus dem Mund und lausche angestrengt, denn ich glaube, etwas gehört zu haben. Durch das viele Adrenalin wohnt jedem noch so kleinen Geräusch eine grauenhafte Rohheit inne. Wahrscheinlich war das gerade bloß das Klacken von Steinen. Ich spucke Sand aus und bringe den Lichtstrahl zurück in Position – da erklingt es erneut: »Tasukete!«


Eine Gänsehaut läuft mir den Rücken hinunter. »Haru!«, brülle ich aus Leibeskräften. »Haru, bist du das?«


»Tasukete!«


Die Stimme ist zu gedämpft, um sagen zu können, ob sie von meinem Gastbruder stammt, allerdings ist Tasukete
 ein deutlicher Hilferuf – und ich darf jetzt nicht zögern!


»Keine Angst, ich bin gleich bei dir!«, schreie ich und nehme das Handy wieder in den Mund.

Ächzend winde ich mich durch die schreckliche Enge, die mich von allen Seiten umschließt. Langsam aber sicher schwinden meine Kräfte. Die Haut an meinem Bauch ist wund und fürchterliche Schmerzen breiten sich in meinem Körper aus. Weiteratmen, du musst weiteratmen.
 Meine Sicht verschwimmt und ich merke, wie heiße Magensäure meine Speiseröhre hinaufkriecht.

Plötzlich streift mich ein zarter Luftstrahl. Ungläubig recke ich den Hals: Zu meiner Rechten befindet sich eine Öffnung in der Wand. Rechts, rechts, links –
 das hat sie gesagt. Angst und Hoffnung blinken wie Leuchtfeuer in mir auf.

Der Hohlraum auf der anderen Seite ist wesentlich breiter und bereits nach wenigen Atemzügen verschwindet das schwummrige Gefühl in meinem Kopf. Auch die Finsternis wirkt weniger so, als würde sie mich gleich verschlingen. Ich glaube sogar, den blassen Schimmer von Tageslicht auf den oberen Gewölbekanten erkennen zu können.

Bald darauf findet mein Lichtstrahl die nächste Abzweigung – wieder rechts
 . Helle Euphorie durchströmt mich. Was auch immer dieses eigenartige Erlebnis vorhin gewesen sein mag … meine Schwester war da
 .


»Tasukete!«


»Hahuho?« Ich nehme das Handy aus dem Mund. »Haruto, kannst du mich hören?«


»Malu!«


Blitze durchzucken mich. »Haru, ich bin hier! Ich bin hier!«

»Malu! Ich kann mich nicht bewegen!«

»Halte durch! Ich komme!«

Majas Prophezeiung bestätigt sich: rechts, rechts, links
 . Ich schiebe ein loses Holzbrett zur Seite und schlängle mich in den Raum dahinter, oder besser schlittere
 , denn der Boden fällt hier steil ab. Ich lande mit dem Gesicht in einer Mulde aus Dreck und das Handy knackt unheilvoll. Schnell rapple ich mich auf und streiche über den Bildschirm. Das Display ist unversehrt. Aber was war dann …?
 Ich schmecke Metall auf meiner Zunge und muss würgen. Nachdem ich einen dicken Speichelklumpen ausgespuckt habe, befühle ich meine obere Zahnreihe. Oh nein! Ein Stück meines rechten Eckzahns fehlt!



»Malu!«


Haruto muss jetzt ganz in der Nähe sein. Das Blut rauscht in meinen Ohren, als ich die Umgebung ableuchte: Offenbar befinde ich mich in einem der Klassenzimmer. Unter den eingestürzten Wandfragmenten kann ich Tische und Stühle erkennen.

»Haru, wo bist du?«

»Ich bin hier unten!«, antwortet er mit erstickter Stimme.

Vorsichtig rutsche ich auf meinen Knien durch den verwüsteten Raum. Überall liegen spitze Gegenstände herum und ich will nicht riskieren, von einem Stützpfeiler aufgespießt zu werden.

In der nächsten Sekunde gleitet der Lichtstrahl über ein Bein. Erschrocken stöhne ich auf … nur um wenige Momente später in Freudentränen auszubrechen.

»Haru, endlich …«

Mein Herz bleibt stehen.


Das ist nicht Haru.


Der Anblick des leblosen Jungen trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Wie er daliegt, schutzlos und verlassen, während die Dunkelheit ihre mörderischen Klauen nach ihm ausstreckt. Eine bleierne Schwere legt sich über mich. Das ist nicht fair. Auch er ist jemandes Sohn, jemandes Bruder, jemandes bester Freund …

Mein Handy vibriert zweimal hintereinander. Das bedeutet, dass noch zehn Prozent des Akkus übrig sind. Mir bleiben also circa fünf Minuten, um meinen Gastbruder zu finden und diesem Kaleidoskop des Horrors zu entkommen. Ich zwinge mich, den Blick von dem Jungen zu lösen und blinzle ins grauweiße Zwielicht.

»Haru, ich kann dich nicht sehen!«, rufe ich verzweifelt. »Du musst mich mit deiner Stimme leiten!«

»Hier unten!«

Als ich eine Nische ausleuchte, entdecke ich ein Augenpaar, das mich durch einen schmalen Schlitz hindurch ansieht.

»B-bist du das?«

»Ja!«, krächzt Haruto heiser.

Freude, Erleichterung, Dankbarkeit – die Emotionen explodieren wie eine gewaltige Supernova in mir. »Ich habe dich gefunden! Ich habe dich wirklich gefunden!« Keuchend falte ich die Hände zusammen. »Danke, Maja! DANKE
 !!!«

»Ich komme hier nicht raus!« Panik schwingt in Harutos Stimme. »Es ist so eng!«

»Hast du Schmerzen? Tut dir etwas weh?«

»Ich … Ich glaube nicht. I-ich weiß es nicht. Mir ist so heiß!« Er atmet heftig. »Bitte, hilf mir!«

»Bleib ganz ruhig, Haru-chan. Gemeinsam schaffen wir das!« Ich schiebe meinen kleinen Finger durch den Spalt. »Versprochen.«

Er krümmt seinen Finger um meinen und wispert: »Danke, Malu. Ich bin so froh, dass du da bist.«

Nachdem ich mich wieder aufgerichtet habe, leuchte ich über die Schränke, die Haruto in ihrem sarkophagartigen Inneren gefangen halten.


Denk nach, Malu! Denk nach!


»Ich habe gute Nachrichten«, beginne ich. »Keiner der Schränke stützt die Wand ab.« Wir laufen also nicht Gefahr, dass uns die Decke auf den Kopf fällt.
 »Kannst du mir den Hohlraum beschreiben, in dem du dich befindest?«

»Holz«, erläutert er knapp. »Viel Holz.«

»Ausgezeichnet«, murmele ich, dabei habe ich keine Ahnung, was ich mit dieser Information anfangen soll.

Tastend umkreise ich die schweren Möbelstücke. Das Handylicht flackert. Verflucht, mir bleibt nicht mehr viel Zeit!


»Hast du schon eine Idee?«, fragt Haru mit weinerlicher Stimme.

»Rohe Gewalt.«

»Was?«

»Ich werde die Schränke so lange durchschütteln, bis alles, was zwischen ihnen eingeklemmt ist, in Bewegung kommt. Dadurch können wir dir vielleicht einen Durchgang verschaffen.«

Ich höre, wie mein Gastbruder ängstlich wimmert.

»Ich weiß, du hast da drinnen kaum Platz, trotzdem möchte ich, dass du mit den Beinen ausschlägst. Du musst gegen den Widerstand hinter dir treten – und zwar so fest du kannst!« Ich lege das Handy ab und begebe mich in Position. »Bist du bereit?«

»N-nein«, fiept er.

»Auf drei! Eins … Zwei … Drei!« Ich stemme mein ganzes Gewicht gegen die wuchtigen Kästen und brülle: »Los, Haru, du musst kicken!«

Er gehorcht – und das gesamte Konstrukt erzittert.

»Gut! Weiter so!«, röchle ich und lehne mich gegen das Holz. »Immer weiter so! Kick! Kick! Kick!
 « Meine Extremitäten kribbeln vor Anstrengung.

»Ich glaube, es funktioniert!«, kreischt er … kurz darauf vernehme ich das Rollen von Gebäudeschutt.

Ich strenge mich noch mehr an und die Muskeln in meinen Rücken schnalzen lautstark.


»Ich bin fast draußen!«


Ich habe das Gefühl, dass mir gleich die Augäpfel aus dem Schädel poppen. Unter meiner Kopfhaut prickelt es und die Knöchel meiner Hände stehen weiß hervor.

»Malu! Malu!« Erst jetzt bemerke ich, dass jemand an meinem T-Shirt zupft. »Du kannst loslassen.«

»Haruto!«, jauchze ich und falle vor Erschöpfung auf die Knie.

Er schlingt die Arme um mich und im nächsten Augenblick fangen wir beide an zu weinen.

»Wie hast du es geschafft, mich zu finden?«, schluchzt er.

»Das ist schwer zu erklären«, hickse ich und umarme ihn noch fester. »Jemand hat mir den Weg gewiesen.«

»War das ein Erdbeben?«

»Ja, ein sehr heftiges.«

Er sieht mich an und sein Gesicht ist eine einzige Spirale der Angst. »Sind meine Eltern noch am Leben? Und Aya?«

»Es geht ihnen gut.« Ich streichle über seine feuchten Haare. »Sie suchen nach dir. Bestimmt sind sie schon ganz krank vor Sorge.«

»Wo sind wir?«

Ich denke an das Zeichen, das Maja in die Luft geschrieben hat: 黄泉


»Irgendwo tief unter der Erde. Und wir haben nicht viel Zeit, mein Akku ist beinahe leer. Gleich wird es dunkel.«

»W-was sollen wir tun?«

Ich reiche ihm das Handy und sage: »Leuchte den Boden vor mir ab.«

»Wonach suchst du?«, fragt Haru, nachdem ich schon mehrere Minuten lang wie besessen im Dreck gewühlt habe.

»Danach!« Ich halte eine Eisenstange in die Luft. »Jetzt fehlt nur noch …« Ich greife nach einem losen Blechstück und positioniere beide Gegenstände neben meinen Gastbruder.

»Und was machst du jetzt
 ?«, flüstert Haruto und folgt mir mit dem Lichtstrahl. Als er begreift, was vor sich geht, schreit er erschrocken auf.

»Tut mir leid«, flüstere ich, »aber ich bringe es nicht übers Herz, ihn hier zurückzulassen.«

»D-das ist mein Freund. Sein Name ist Koki«, stottert er. »Ist er tot?«

Ich antworte nicht, sondern drücke sowohl Haruto als auch Koki fest an mich. Dann werfe ich einen letzten Blick aufs Handy und verkünde: »Noch ein Prozent.«


Das Licht geht aus.


Ich weiß nicht, wie lange ich mit der Eisenstange gegen das Blech getrommelt und gebetet habe, dass wir wieder Tageslicht sehen. Ich weiß nicht, wie oft ich in Gedanken Kentaros Namen ausgesprochen habe, damit die Verzweiflung mich nicht übermannt. Ich weiß nicht, wie oft ich an unseren Kuss gedacht habe, während die Yōkai der Finsternis immer engere Kreise um uns gezogen haben.

Was ich weiß, ist, dass sich der Boden über unseren Köpfen irgendwann geöffnet hat. Was ich weiß, ist, dass ich vor Glück geweint habe, als wir in weichen Stofftragen nach oben gezogen wurden. Was ich weiß, ist, dass ich die ganze Zeit in den weiten blauen Himmel geschaut und daran gedacht habe, wie Maja lächelt.






16. Yūki



[image: ]




Meine Lider sind verklebt und ich sehe bloß glitzernde Schmierstreifen. Ich reibe meine Augen und gähne herzhaft. Die Sonne kitzelt meine Nase. Mein Körper fühlt sich wunderbar leicht an, wie Zuckerwatte in Zero-Gravity. Das Kissen ist flauschig weich, die Matratze, auf der ich liege, unendlich gemütlich. Ich höre mich selbst grunzen und muss darüber lachen.


»Wow, du bist echt zugedröhnt.«


»Maja, bist du das?«, lalle ich.

»Nein, ich bin’s, Aya
 .«

»Aya«, brabble ich glücklich, »kannst du mich bitte morgen um zehnhundertdrei Uhr wecken?«

»Klaro.«

»Ich muss dringend in den Yo… Yolo… Yoyologi-Park.«

»Zuerst musst du deinen Rausch ausschlafen. Der Arzt hat dir starke Schmerzmittel verabreicht.«

»Ich habe aber keine Schmerzen … ich habe nichts zum Anziehen
 !«

»Das Problem lässt sich lösen. Zur Not borgen wir uns ein sexy Krankenschwesternkostüm.«

»Dr. Kai«, seufze ich sehnsuchtsvoll, »ich will mit dir … Tofu.«

»Wie bitte?«

»Ich will dich ausziehen und … Tofu.«

»Okay, du brauchest jetzt dringend Schlaf.«

Ich gluckse und giggle.

»Urgh, Malu, du sabberst alles voll!«


Kentaro.
 Wolken, Wolken, Wolken. Er fliegt auf mich zu und flüstert mir all die Dinge ins Ohr, die er mit mir anstellen möchte. Sein Kuss ist hungrig und leidenschaftlich. Hunger. Mann, hab ich einen Kohldampf!
 Hoffentlich geht es Kentaro gut. Ich muss zu ihm, koste es, was es wolle. Nur noch fünf Minuten, dann breche ich auf. Nur noch ganz kurz ausruhen, dann mache ich mich auf den Weg. Ken-chan, ich komme. Gleich bin ich bei dir …


Und schon drifte ich in einen komatösen Tiefschlaf.

Ein bärenhaftes Knurren weckt mich. Ich öffne die Augen und in derselben Sekunde schiebt sich Ayas Gesicht in mein Blickfeld.

»Sieh mal, wer wach ist!« Sie reißt die Arme in die Luft und trällert wie eine Opernsängerin: »Die Heldin von Tokio-o-o-oooooo!«

»Autsch, mein Hirn!«, stöhne ich.

»Sorry«, flüstert sie und hüpft freudig auf und ab. »Ich bin einfach so glücklich!«

Ich blinzle verschlafen. »Welcher Tag ist heute?«

»Es ist Sonntag.«

»Etwa Sonntagnachmittag
 ?«

Sie runzelt die Stirn. »Nein, zehn Uhr am Morgen
 .«

Erleichtert atme ich auf. Dann stelle ich fest, dass ich an einen Überwachungsmonitor angeschlossen bin und frage verwundert: »Bin ich im Krankenhaus?«

»Ja«, antwortet Aya und setzt sich auf die Bettkante. »Du hattest eine leichte Gehirnerschütterung. Außerdem musstest du an der Stirn genäht werden.«

»Warte … das Erdbeben!« Die Erinnerungen fallen wie Fliegerbomben in das schummrige Grau meines Bewusstseins. »Oh Gott.
 Geht es Haruto gut?«

Plötzlich umarmt mich Aya so fest, dass ich überrascht nach Luft japse. »Es geht ihm gut und das haben wir ganz allein dir
 zu verdanken. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre Haru jetzt tot.«

Ich erwidere ihre Umarmung und merke, wie die Emotionen in mir hochkommen. »Aya, es tut mir alles so unglaublich leid. Du musst furchtbar enttäuscht von mir sein. Ich hoffe, du kannst mir irgendwie verzeihen.«

»Nein, Malu, mir
 tut es leid«, sagt sie mit fester Stimme und nimmt mein Gesicht in die Hände. »Ich hätte mir anhören sollen, was du zu sagen hast, stattdessen habe ich mich wie eine Furie aufgeführt und furchtbare Dinge zu dir gesagt.«

»Du hast dich die ganze Zeit so gut um mich gekümmert. Du hast eine Überraschungsparty für mich organisiert, du hast mir ein wunderschönes Kleid genäht, du hast sogar deine Eltern angelogen, damit ich keinen Ärger bekomme … und selbst als du die Wahrheit über Kentaro herausgefunden hast, hast du mich nicht verraten«, schluchze ich. »Du hast mich wie eine richtige Schwester behandelt – und ich habe alles vermasselt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich für mein Verhalten schäme.«

»Die Medikamente machen dich emotional.«

»Nein, ich meine es ernst! Ich habe deine Freundschaft nicht verdient.«

»Hör mal, Ikemen und ich sind nicht zusammen. Er hat sich für dich entschieden, so ist es nun mal.«

»Ich schwöre, dass ich ihn dir niemals wegnehmen wollte.« Meine Tränen fließen wie Sturzbäche. »Ich schwöre es!«

»Das weiß ich doch. Ich verspreche dir, dass ich nicht mehr böse bin.«

Ich schüttele verständnislos den Kopf.

»Malu, du hast dein Leben riskiert, um meinen Bruder zu retten. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du in die Tiefe gestürzt bist. Wir dachten alle, du wärst tot. Aber du hast es irgendwie geschafft, dich quer durch das Trümmerfeld zu graben, und zwar genau an die Stelle, wo Haruto verschüttet lag. Die Leute erzählen sich, dass du auf Ōnamazus Rücken durch das Erdmagma geschwommen bist – so unglaublich war das! Hättest du ihn nicht gefunden, müsste ich für immer in einer Welt leben, in der es meinen kleinen Bruder nicht mehr gibt.« Liebevoll wischt sie mir mit einem Daumen über die Wangen. »Sag mir also, Malu-chan, wie könnte ich dir nach allem, was du für meine Familie getan hast, noch böse sein? Wenn ich etwas bin, dann dankbar
 , und zwar bis in alle Ewigkeit.«

Ich lächle, doch noch bevor ich etwas erwidern kann, bricht ein heiseres Kichern aus ihr heraus. »Außerdem hast du jetzt eine kleine Zahnlücke, somit wurde dein Karma bereinigt.«

»Oh nein!«

»Oh doch
 «, gluckst sie. »Mach dir nichts draus, du siehst richtig niedlich damit aus.«


»Niedlich?«


»Gefährlich«, korrigiert sie.


»Gefährlich?!«


»Verwegen. Einigen wir uns auf verwegen
 .« Sie zeigt auf meine Stirn. »Es springt einem sowieso zuerst deine coole Harry-Potter-Narbe ins Auge.«

»Na toll, ich bin ein Freak!«, heule ich melodramatisch, bevor wir beide in schallendes Gelächter ausbrechen.

Irgendwann tut uns vor Lachen der Bauch weh und wir lehnen uns erschöpft aneinander.

»Bestimmt willst du Haru sehen«, murmelt Aya, während sie sich Mascara-Klumpen aus den Wimpern zupft. »Ich glaube, er wird gleich entlassen. Das Krankenhaus ist total überfüllt und ständig werden neue Patienten eingeliefert. Es ist ein einziges Chaos.«

»Ja, das wäre schön. Weißt du, wo meine Klamotten sind? Ich mache mich schnell fertig.«

»Was redest du da?« Aya drückt mich zurück ins Bett. »Der Arzt hat gesagt, dass er dich noch bis morgen zur Beobachtung hierbehalten möchte.«

»Was?«, rufe ich lauter als beabsichtigt. »Und wie komme ich dann in den Yoyogi-Park?«

»Ich erinnere dich nur ungern daran, aber Tokio ist – wie soll ich sagen – im Arsch
 .«

»Mir egal! Selbst wenn da draußen eine Zombie-Apokalypse wütet, ich muss unbedingt zu dieser Mauer!«

Aya mustert mich zweifelnd. »Und wieso musst du so dringend zu dieser … Mauer
 ?«

Mein Mund öffnet sich, aber die Worte bleiben stecken.

»Kentaro
 , nicht wahr?«

Ich nicke.

»Wieso rufst du ihn nicht einfach an?«

»Das geht wieder?«

»Ja, seit heute Morgen. Die Leitungen sind überlastet und man kommt nur schwer durch, aber wenigstens können wir wieder Kontakt zur Außenwelt aufnehmen.«

Mein Herz beginnt zu rasen. »Ich muss sofort meine Eltern anrufen! Bestimmt sind sie schon komplett am Durchdrehen.«

»Keine Sorge, wir haben deine Eltern schon benachrichtigt. Sie wissen, dass du am Leben bist.« Den nächsten Satz sagt sie so beiläufig wie möglich. »Und im Krankenhaus liegst.«

»Mist!«, stöhne ich. »Ich wette, sie sind schon am Flughafen und warten auf den nächsten Flieger nach Tokio!«

Aya eilt durchs Zimmer und kehrt mit meinem Handy zurück. »Hier.
 Ich habe es über Nacht für dich aufgeladen. Das Krankenhaus bezieht seinen Strom aus Notfallgeneratoren.«

»Danke.«

»Ich hole Haru, während du deine Anrufe machst.« Aya reckt die Faust in die Höhe. »Ganbatte
 , Malu-chan!«


Sechzehn neue Benachrichtigungen.


Die Hoffnung lodert wie eine Stichflamme in mir auf, nur um im selben Moment wieder erstickt zu werden: keine Nachricht von Kai
 .

Haruto steckt den Kopf durch den Türspalt – und augenblicklich verwandelt sich sein Lächeln in einen schmalen Strich der Verunsicherung.

Ich winke kurz und brülle erneut in den Hörer: »Nein, ihr
 hört nicht zu! Ich kann nicht nach Deutschland zurückfliegen! Nicht jetzt, nicht unter diesen Umständen! Das geht einfach nicht!«

Meine Gastgeschwister schleichen auf Zehenspitzen herein und begucken hochinteressiert das Mobiliar.

»Ja, ich habe vom Erdbeben gehört … Ja, mir ist nicht entgangen, dass es stark war … Ja, mir ist bewusst, dass ich hätte sterben können … Zweimal
 , korrekt … Ja, ich weiß, dass es Nachbeben geben kann … Mir egal, was die Nachrichten sagen … Natürlich müssen wir nicht auf der Straße schlafen! … Nein, Papa, ich bin nicht
 heimlich mit dem Tattoo-Jungen durchgebrannt.«

Ich bedeute Aya und Haruto, auf meinem Bett Platz zu nehmen, und seufze frustriert. »Ich weiß, dass ihr euch Sorgen macht. Und es tut mir leid. Aber ich möchte meine Gastfamilie nicht im Stich lassen. Außerdem bin ich im Krankenhaus und der Arzt sagt, dass ich noch mindesten fünf
 Tage hierbleiben muss … Klar könnt ihr mit dem Arzt reden, aber ich fürchte, er spricht nur Japanisch.«

Ich zeige den Daumen hoch, während Aya und Haru ratlose Blicke austauschen. »In Ordnung. Fest versprochen. Sobald ich aus dem Krankenhaus entlassen werde – und der Flughafen noch steht –, werde ich mir die Flüge ansehen … und buchen
 … Nein, Papa, ich will euch nicht abwimmeln, weil der tätowierte Junge neben mir sitzt.« Obwohl ich es mir so sehr wünschen würde!
 »Klar, ich melde mich. Hab euch lieb.« Und das meine ich auch so.
 Am liebsten würde ich meinen Eltern die ganze Wahrheit erzählen – über Tokio, Kentaro und Maja –, doch mein Gefühl sagt mir, dass das nicht der richtige Zeitpunkt ist. Sie sind aufgewühlt und panisch, und stehen vermutlich kurz davor, mit einem Aldi-Gummiboot über den Ozean zu paddeln.

Ich lege auf und Aya kreischt entgeistert: »Meine Güte, wenn du Deutsch sprichst, klingt das ja so, als hättest du ein Maschinengewehr im Mund!«

Haru hält die Hände hoch. »Bitte, nicht schießen! Ich bringe Opfergaben! Ich bringe Snacks!«

Ich schlinge die Arme um meinen Gastbruder und drücke ihn fest an mich. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Wirklich, ich kann nicht in Worte fassen, wie erleichtert ich bin!«

»Du zerquetschst mich, Onee-chan.«

»Zerquetsch ihn ruhig«, kommentiert Aya amüsiert. »Dann bin ich die Nervensäge endlich los.«

Ich gebe Haruto einen dicken Schmatzer auf die Wange und trompete mit deutschem Akzent: »Und nun präsentiere mir diese sagenumwobenen Snacks!«

Er holt ein KitKat aus dem kleinen Täschchen seines Krankenhausgewands und verneigt sich leicht. »Bitte sehr, große Schwester.«

Mein Magen kommentiert die magere Ausbeute mit einem Grollen. »Ist das alles?«, frage ich. »Ich bin für dich in die Hölle hinabgestiegen, habe gegen blutrünstige Yōkai gekämpft und dich aus den Fängen eines gigantischen Riesenwelses befreit … und wie dankst du es mir?« Ich fange an, ihn zu kitzeln. »Mit einem winzigen Stück mittelprächtiger Schokolade? Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie hungrig ich bin? Kannst du dir vorstellen, wie 
PEKOPEKO

 ich bin?!«


»Malu-chan ist hungrig?«


Ich fahre herum und erblicke Okāsan und Otōsan, die mit besorgten Gesichtern in der Tür stehen.

»Oh, nein, nein, nein!« Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Ich habe nur Spaß gemacht!«

Aber meine Gasteltern befinden sich bereits in Startposition: »Chotto matte
 , Malu-chan, wir sind gleich zurück!«, ruft Okāsan mit kriegerischer Determination und zieht am Hawaii-Hemd ihres Mannes.

»Wir suchen dir etwas Leckeres zu essen! Halte noch kurz durch, Malu-chan! Sei stark! Chotto matte!
 « Otōsan verbeugt sich hingebungsvoll, bevor er von meiner Gastmutter mitgerissen wird.

»Oje«, stoße ich heraus. »Sie werden das ganze Krankenhaus auf den Kopf stellen, habe ich recht?«

»Korrekt. Sie werden jedes Geschäft plündern und jeden Automaten leer räumen«, erläutert Aya sachlich. »Sie werden jedes Reiskorn im Radius von fünf Kilometern auflesen und zu dir bringen. Mach dich auf was gefasst.«

»Und wenn du Glück hast, bekommst du noch einen neuen Sonnenhut obendrauf«, fügt Haruto grinsend hinzu.
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»Momo geht es gut!« Aya sitzt auf einem Drehhocker neben dem Krankenbett und textet, was das Zeug hält.

»Von Rio immer noch kein Wort?«, erkundige ich mich.

»Nein, und auch sonst kann ich niemanden aus unserer Klasse erreichen. Bei dir?«

Zum hundertsten Mal wähle ich Kentaros Nummer und zum hundertsten Mal geht sofort die Mailbox an. »Ich verstehe das einfach nicht!«, rufe ich gequält. »Wieso ist sein Handy aus?«

»Das kann viele Gründe haben«, antwortet Aya. »Er könnte es während des Erdbebens verloren haben. Vielleicht ist es kaputtgegangen. Oder der Akku ist leer und er hat noch nicht die Gelegenheit gehabt, es aufzuladen. Denk daran, die Stromversorgung ist überall zusammengebrochen.«

»Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen«, murmele ich und kratze mich an der Stirn.

»Du fummelst ja schon wieder an der Naht herum!«, schimpft Aya und tritt gegen die Matratze. »Hör auf damit, sonst entzündet sich die Wunde noch – oder hast du nicht gehört, was der Arzt gesagt hat?!«

»Was kann ich dafür, wenn es so schrecklich juckt!«, jammere ich und wälze mich im Bett herum.

»Sag Lord Voldemort, dass du jetzt nicht spielen willst.«

»Sehr witzig.« Angespannt kaue ich auf meinen Fingernägeln. »Ich habe Hunger.«

»Schon wieder
 ?« Sie zeigt auf den Mülleimer, der bis zum Rand voll mit Verpackungen ist. »Du hast doch gerade erst fünfhundert Sandwiches verputzt!«

Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr: 14:00 Uhr
 . Meine Nerven liegen blank.

»Mama schreibt«, verkündet Aya und scrollt erwartungsvoll durch die Nachricht (Haruto durfte das Krankenhaus mit Okāsan vor zwei Stunden verlassen – der Glückliche
 ). »Sie sagt, dass die Feuerwehr gerade bei uns ist. Scheinbar sind die Wände im Haus stabil. Sie beginnen jetzt mit den Aufräumarbeiten.«

»Was glaubst du, wie es da draußen aussieht?«

»Beschissen«, entgegnet sie. »Im Radio berichten sie, dass ganze Stadtteile verwüstet wurden.«

»Bestimmt gibt es viele Tote.«

»Ja, bestimmt.«

Wieder schaue ich auf die Uhr, dieses Mal mit Tränen in den Augen: 14:06 Uhr
 .

»Was genau habt ihr denn ausgemacht?«, fragt Aya, die meine eskalierende Nervosität registriert hat.

»Wovon redest du?«

Sie hebt die linke Augenbraue. »Du weißt genau, wovon ich rede.«

»Wir haben ausgemacht, dass wir uns heute Nachmittag im Yoyogi-Park treffen, an der Mauer, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, erkläre ich zögerlich.

»Ah, du meinst da, wo ich euch einander vorgestellt habe?«

Obwohl ich keinen Vorwurf in ihrer Stimme höre, plagen mich sofort die Schuldgefühle. »Es tut mir leid, Aya. Ich wollte nicht unsensibel sein.«

Sie ignoriert meine Äußerung und fragt weiter: »Habt ihr eine Uhrzeit vereinbart?«

Ich schüttele den Kopf. »Das Erdbeben kam dazwischen.«

»Verstehe.« Sie überlegt kurz. »Aber er kennt deine Adresse, oder?«

»Nein, ich wollte nicht, dass er mich nach Hause bringt.« Ich merke, wie ich unter den Achseln zu schwitzen beginne. »E-er hat mich immer nur bis zur Yoyogi-Station begleitet.«

»Das verkompliziert die Sache natürlich«, schließt Aya grüblerisch. »Tja, uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als dich aus dem Krankenhaus zu schmuggeln.«

»Was?«, frage ich überrascht.

»Na ja, wie krank kann dein Gehirn schon sein, wenn dein Appetit so gesund
 ist?«

Ich quieke vor Freude. »Und du hilfst mir dabei?«

»Da das vermutlich deine letzte Chance ist, entjungfert zu werden, sage ich ausnahmsweise Ja.
 «

»Wieso letzte
 ?«

»Malu-chan, muss ich dich wirklich alle zwei Minuten daran erinnern, dass du eine Zahnlücke
 hast?«

»Du bist so gemein!« Ich werfe ihr einen Luftkuss zu. »Und die Allerbeste
 !«

Aya steht entschlossen vom Stuhl auf und deutet auf eine kleine Kommode. »Dein Kram ist in der Schublade. Ich schaue mal, ob ich etwas zum Anziehen für dich auftreiben kann. Dein T-Shirt war so zerrissen, dass wir es wegwerfen mussten. Und in diesem dämlichen Patientennachthemd kannst du unmöglich durch die Gegend spazieren.«

»In Ordnung.« Ich nicke energisch. »Ich wasche mich und packe meine Sachen zusammen.«

»Aber unauffällig
 «, kommandiert meine Gastschwester und verabschiedet sich mit einem kecken Augenzwinkern.

Als ich mich nach einer schnellen Dusche abtrockne und einen Blick in den Wandspiegel werfe, halte ich überrascht inne. Ich sehe wirklich aus wie jemand, der von einer Elefantenherde überrannt wurde. Mein Körper ist übersät von blauen, grünen und violetten Blutergüssen. Die Haut an meinem Bauch ist aufgeschürft, auf meiner Stirn hat sich eine dicke Wulst gebildet.

Es ist jedoch nicht mein Äußeres, das mich stutzig macht, sondern die Tatsache, dass ich mich
 sehe – und nicht Maja. Normalerweise führt mich mein Spiegelbild an einen Ort der Erinnerung, heute jedoch fehlt jede Spur von meiner Zwillingsschwester.

»Bist du da?«, wispere ich.


Keine Antwort.


Es ist merkwürdig, aber ich verspüre weder Angst noch Traurigkeit, sondern eine Art Selbstverbundenheit, die ich noch nie zuvor empfunden habe. Langsam zeichne ich die Linien meines Gesichts nach und staune
 . Wie verändert ich aussehe, beinahe wie ein völlig neuer Mensch.

In diesem Moment klopft es an der Tür.

Schnell schlüpfe ich wieder in mein Patientennachthemd und trete aus dem Badezimmer. »Komm rein, ich bin fast fertig!«

Ich zähle die Gegenstände auf meinem Bett ab: Tasche, Handy, pinker Sonnenhut, rechter Stiefel, linker Hausschuh. Alles ist vorbereitet.

»Aya?« Als sich noch immer nichts rührt, stülpe ich die Decke über meine Habseligkeiten und versuche es auf Japanisch: »Wer ist da?«

Eine Frau und ein Mann, die ich noch nie im Leben gesehen habe, treten ein und verneigen sich.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, frage ich, nachdem ich mich ebenfalls höflich verbeugt habe.

Die Frau richtet sich auf. »Ich heiße Natsuki und das ist mein Mann Ichiro. Wir sind die Eltern von Koki.«

Der Schock trifft mich so hart, dass ich auf die Bettkante sinke.

»Wir sind gekommen, um uns bei dir zu bedanken, Malu-san.« Tränen strömen ihre Wangen hinunter. »Wir werden niemals vergessen, was du für uns getan hast.«

»E-es tut mir unendlich leid.« Ein raues Schluchzen entfährt mir. »Ich wünschte, ich hätte ihm irgendwie helfen können.«

Der Mann runzelt überrascht die Stirn. »Malu-san, Koki ist am Leben. Er ist verletzt, aber die Ärzte sagen, dass er wieder ganz gesund wird.«

»W-was?«, hauche ich. »Ist das wirklich wahr?«

Natsuki setzt sich neben mich und sagt mit bebender Stimme: »So viele Söhne und Töchter sind gestern in den Tiefen der Erde verloren gegangen. Die meisten von ihnen wird man niemals finden. Dank dir haben wir unseren Koki wieder. Dank dir kann unser Sohn mit uns nach Hause kommen.«

Ich bin so überwältigt, dass ich gleichzeitig lachen und weinen muss.

Schließlich holt Ichiro eine Silberkette aus der Innentasche seines Sakkos und reicht sie an seine Frau weiter.

»Malu-san, wir möchten dir dieses Geschenk als Zeichen unserer Dankbarkeit geben.« Natsuki öffnet die Faust und zum Vorschein kommt ein wunderschöner Kanji-Schriftzug. »Der Anhänger ist schon seit vielen Generationen im Besitz unserer Familie.«

»Was bedeutet er?«, frage ich ergriffen.


»Mut«
 , antwortet sie lächelnd.

Schnell schüttele ich den Kopf. »So etwas Wertvolles kann ich unmöglich annehmen.«

»Niemand hat diese Kette mehr verdient als du, Malu-san.« Ichiro verbeugt sich und wieder kämpft er mit den Tränen.

»Wenn du willst, kann ich sie dir umlegen.« Natsuki hilft mir auf die Beine und hüstelt verlegen. »Ah, Malu-san, du bist so groß. Könntest du dich für mich bitte ein bisschen kleiner machen?«

»Natürlich«, erwidere ich und bücke mich nach vorne.

Der Anhänger fühlt sich angenehm kühl an, und als ich ihn berühre, prickelt es in meinem ganzen Körper.

»Vielen Dank für dieses besondere Geschenk.« Ich verneige mich demutsvoll. »Ich werde die Kette immer tragen und an Koki denken.«

»Wer war das?«, fragt Aya, nachdem sich Natsuki und Ichiro verabschiedet haben.

Ich muss mich kurz sammeln, bevor ich antworten kann. »Das waren Kokis Eltern.«

Sie versteht sofort und reibt sich die Arme. »Wow, ich habe richtig Gänsehaut. Wie fühlst du dich?«

»Ziemlich emotional.«

»Yūki –
 das Zeichen für Heldenmut.« Beinahe andächtig tritt sie näher und berührt den silbernen Schriftzug. »Ist das ein Geschenk?«

Ich nicke verlegen. »Verrückt, nicht wahr?«

»Überhaupt nicht. Die Kette steht dir.« Der Ausdruck in ihren Augen wird prüfend. »Bist du sicher, dass du den Plan durchziehen möchtest? Wir können bis morgen früh warten …«


»Ganz sicher«
 , unterbreche ich sie und werfe einen unruhigen Blick auf die Uhr. »Hast du etwas zum Anziehen gefunden?«

»Ich finde immer
 etwas zum Anziehen«, entgegnet sie und zaubert zwei dunkelblaue Overalls aus einer Plastiktüte.

»Das sieht mir aber nicht nach sexy Krankenschwester
 aus«, stelle ich ernüchtert fest.

»Tja, du musst dich eben mit sexy Hausmeister
 zufriedengeben.« Sie schlüpft in den formlosen Einteiler und beginnt zu posieren. »Voilà! Die perfekte Tarnung!«

Ich versuche, meine deutsche Wade in das japanische Hosenbein zu quetschen, und keuche: »Von wegen perfekt
 , das ist eine Tragödie!«

»Ach was! Der Overall passt doch wie angegossen!« Sie klatscht anfeuernd. »Atme einfach ganz tief ein!«

»Und wie soll mein Hintern
 bitte ganz tief einatmen?«

Es bedarf einer schweißtreibenden Millimeterarbeit, um mich in das viel zu enge, viel zu kleine und viel zu kurze Kleidungsstück zu zwängen. Als der Reißverschluss endlich ausreichend Haut bedeckt, schaue ich in den Spiegel und krächze entgeistert: »Großartig! Jetzt bin ich ein Freak und
 eine Presswurst!«
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Das Krankenhaus ist so überfüllt, dass niemand Notiz von uns und unserer kleinen Fluchtaktion nimmt. Nachdem wir das Gebäude verlassen haben, gibt mir Aya ein schwaches High five und verkündet: »Wenn wir uns beeilen, sind wir in zwanzig Minuten im Yoyogi-Park.«


»Wir?«
 , frage ich verdutzt.

»In diesem Zustand lasse ich dich ungern alleine. Eigentlich solltest du im Bett liegen und dich ausruhen.«

»Bist du sicher? Ich meine, ist das nicht irgendwie komisch
 ?«

Meine Gastschwester zuckt mit den Achseln. »Ich glaube, komisch
 ist das neue Normal. Außerdem würden meine Eltern misstrauisch werden, wenn ich plötzlich ohne dich vor der Haustür stehe. Ich habe geschworen, nicht von deiner Seite zu weichen, solange dein Hirn matsch ist.«

Ihre Wortwahl entlockt mir ein bitteres Lachen. »Dann stell dich drauf ein, für immer bei mir zu bleiben.«

»Das mache ich gerne, Schwesterchen. Aber fürs Erste begleite ich dich bis zum Park, danach sehen wir weiter. Wenn Ikemen da ist, verdünnisiere ich mich.«

Ich räuspere mich. »B-bestimmt ist das nicht einfach für dich.«

»Dein Rumgeheule
 ist nicht einfach für mich.« Sie zwinkert und eilt voraus. »Los, Malu! Wir wollen dein Apokalypsen-Date nicht warten lassen!«






17. Neo Tokio
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Glühende Rauchsäulen ragen in den Himmel und über den Straßen liegt eine geisterhafte Unwirklichkeit. Menschen hetzen umher, Einsatzkräfte brüllen Instruktionen durch Megafone und ein Orchester von Sirenen mischt sich mit dem ohrenbetäubenden Rattern der Rettungshubschrauber.

Es macht mich fassungslos, Tokio so zu sehen. Ständig müssen wir über Hindernisse klettern oder Einsturzstellen umgehen. Der Asphalt ist voller Risse und Einkerbungen, einmal passieren wir sogar eine richtige Mini-Schlucht, die sich zwischen zwei Geschäften geöffnet hat.

Irgendwie kommt es mir so vor, als hätten sich unterschiedliche Realitäten aufeinandergelegt: Einerseits sind da immer noch die Wolkenkratzer, die Menschenmassen, die vielen Gerüche und Geräusche, andererseits wirken sie jetzt grotesk, befremdlich und albtraumhaft. Die Autorität des Schreckens ist allgegenwärtig, und ich frage mich, ob sich Tokio – die strahlende Stadt der Zukunft – von dieser schrecklichen Naturkatastrophe jemals erholen wird.

Als wir uns eine halbe Stunde später dem Vorplatz des Yoyogi-Parks nähern, bleibe ich abrupt stehen.

Aya läuft noch ein paar Meter weiter, bevor sie sich verwundert nach mir umdreht. »Was ist los?«

»Ich bin meganervös.«

»Wir wissen doch überhaupt nicht, ob er da ist.«

»Eben. Vielleicht liegt er irgendwo unter einem Gebäude begraben, vielleicht ist er verwundet, vielleicht ist er …«

»So habe ich es nicht gemeint!«, ruft sie beschwichtigend. »Bestimmt sitzt er schon mit zehn roten Rosen auf eurer albernen Mauer und wartet auf dich.«

»Wie sehe ich aus?« Hektisch streiche ich über den blauen Overall. »Wird er denken, dass ich gerade aus einem Gefängnis ausgebrochen bin?«

Aya stöhnt angestrengt. »Malu, lass mich bitte nicht bereuen, dich hierhergebracht zu haben!«

»Tschuldigung«, murmele ich und schaue bedröppelt zu Boden.

»Nach allem, was du mir auf dem Weg über ihn erzählt hast, glaube ich, dass Ikemen dich wirklich gern hat.«

Ich blicke überrascht auf – und könnte mich für meine Plumpheit ohrfeigen.

»Sicherlich zählt für ihn einzig und allein, dass du wohlauf bist.«

»O-okay, nur noch eine Sekunde.« Ich atme mehrmals hintereinander stoßartig aus und wechsle ins Deutsche. »Wenn Fliegen hinter Fliegen fliegen, fliegen Fliegen hinter Fliegen her.« Es folgt eine kurze Dehnübung. »Wenn Robben hinter Robben robben …«


»
 
MALU

 !«


»Alles klar, ich bin bereit!«

Aber Kentaro ist nicht da.

Langsam gehe ich den Mauerabschnitt ab und befühle den sonnenwarmen Efeu. Die Enttäuschung ist so groß, dass ich die Tränen wegblinzeln muss.

»Vielleicht haben wir ihn verpasst?«, spekuliert Aya, ihr Blick schweift suchend umher.

Ich untersuche die fossilen Kaugummi-Abdrücke auf den Ziegelsteinen und schüttele den Kopf. »Er hätte mir bestimmt eine Nachricht hinterlassen.«

»Hey, es ist erst halb vier. Theoretisch kann er jeden Moment aufkreuzen.« Sie hievt sich auf die Mauer und bedeutet mir, Platz zu nehmen. »Wir warten einfach zusammen auf ihn.«

Ich setze mich neben sie und lehne den Kopf an ihre Schulter. »Du musst nicht bleiben. Bestimmt hast du etwas Besseres zu tun.«

»Bin ich froh, dass du das sagst! Endlich kann ich all die Dinge erledigen, die ich mir für den Weltuntergang in den Terminplaner geschrieben habe.« Augenrollend kramt sie in ihrer Hosentasche und holt einen Dango-Spieß heraus. »Bitte sehr, für die Nerven. Aber iss nicht alles alleine auf! Diesmal will ich auch etwas abhaben.«

»Ich kann nichts versprechen«, brumme ich und reiße die Verpackung auf.

»Kann ich dich was fragen?«

»Kwwlaar«, entgegne ich kauend.

»Ist Maja deine Schwester?«

Ich verschlucke mich und Aya muss mir mehrmals auf den Rücken klopfen.

»Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Maja war meine Zwillingsschwester.«

Sie erstarrt. »Wieso war
 ?«

»Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«

»W-was?« Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen. »Ich … ich hatte ja keine Ahnung.«

»Das ist nicht deine Schuld. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen.«

»Warum nicht?«

»Weil Tokio ein Neuanfang werden sollte.« Ich schlucke schwer. »Wenn du willst, erzähl ich dir irgendwann alles.«

»Warum nicht jetzt
 ?«, fragt sie. »Natürlich nur, wenn du willst.«

Ich möchte Nein
 sagen, doch mein Herz quillt über, und alles, was sich in den letzten zwei Jahren angestaut hat, bricht wie eine Flutwelle aus mir heraus. Ich erzähle Aya davon, wie Maja im Fluss ertrunken ist. Ich berichte von der Nacht, in der ich den Anruf bekam, von der tagelangen Suche und dem Moment, in dem ich wusste, dass meine Zwillingsschwester tot war. Ich schildere ihr die Schuld, die mich seitdem quält; die Schuld, am Leben zu sein, während für Maja alles zu Ende ist. Ich gestehe ihr auch, dass ich mich manchmal frage, ob heute alles anders wäre, wenn ich meine Schwester an diesem verhängnisvollen Sommertag nicht alleingelassen hätte.

»Nicht zu wissen, ob mein Bruder noch am Leben ist, war das schrecklichste Gefühl, das ich je empfunden habe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast.« Aya legt ihre Hand auf meine. »Es tut mir unendlich leid, Malu-chan.«

»Ich habe in den letzten zwei Jahren so verzweifelt an der Vergangenheit festgehalten, dass mir die Gegenwart komplett entglitten ist. Aber ich möchte mich nicht länger hinter dem Schmerz verstecken. Es ist an der Zeit, herauszufinden, wer ich bin und wer ich ohne meine Schwester sein kann. Ich will wieder richtig leben und glücklich sein.« Ein tiefer Seufzer entfährt mir. »Ich muss Maja loslassen, aber irgendwie erscheint mir das bis heute wie eine unmögliche Herausforderung.«

»Weißt du«, beginnt Aya leise, »einen Menschen loszulassen, bedeutet nicht, dass man ihn verliert, sondern nur, dass man sich selbst ein kleines Stückchen Freiheit zurückgibt; nämlich die Freiheit, zu entscheiden, wie man sich fühlen möchte. Du willst wieder glücklich sein – na und?
 Dafür brauchst du dich nicht schuldig zu fühlen. Deine Schwester würde nicht wollen, dass du dich für den Rest deines Lebens quälst.«

»Kann ich dir etwas anvertrauen, ohne dass du mich für verrückt erklärst?«, frage ich zögerlich.

»Natürlich.«

»Es war Maja, die mir den Weg zu Haru gezeigt hat.«

»Was meinst du damit?«

»Ich war in diesem merkwürdigen Raum aus Dunkelheit und plötzlich stand sie einfach vor mir«, berichte ich stockend. »Sie sagte immer wieder eine scheinbar willkürliche Abfolge von Richtungen auf. Als ich zu mir kam, war sie verschwunden, aber ihre Wegbeschreibung führte mich geradewegs zu deinem Bruder. Maja wollte, dass ich ihn finde.«

Tränen strömen über Ayas Wangen. »Du warst in Yomi
 .«

»Im Reich der Toten?«

»Ja«, wispert sie. »Verstorbene nutzen diesen Ort, um mit den Lebenden zu kommunizieren. Danach kehren beide Seelen wieder in ihre eigene Welt zurück – der Lebende in die Sichtbare, der Geist in die Unsichtbare.«

Eine Gänsehaut überzieht meinen Rücken. »Das ist doch bloß Aberglaube, oder?«

»Sag du es mir«, antwortet Aya bedeutungsvoll. »Ich nehme an, deine Schwester hat dir nicht nur mitgeteilt, wo sich Haru befindet.«

»N-nein«, hauche ich.

Sie lächelt und gibt mir einen Moment, um meine Gefühle zu verarbeiten. »Erzähl mir mehr über Maja. Und wehe, du isst den ganzen Dango-Spieß alleine auf!«

Lachend reiche ich ihr die Süßigkeit und sehe hoch zu den Wolken. »Was möchtest du denn wissen?«

»Hat sie lieber Filme angeschaut oder Bücher gelesen? Was war ihre Lieblingsfarbe? Und war sie genauso nimmersatt wie du?«

»Das sind aber viele Fragen«, bemerke ich.

»Na, wir sind doch jetzt drei
 Schwestern – und Schwestern sollten alles übereinander wissen.«
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Wir betrachten den runden PACHINKO
 -LOVE
 -Sticker, auf dem ich sowohl meine Handynummer als auch die Adresse der Nakanos vermerkt habe.

»Ihr hattet also ein Date in einem Onsen
 , das sich in einer Izakaya
 -Bar befindet, die wiederum eine Pachinko
 -Halle ist?«

»So ungefähr.«

»Macht total Sinn.« Aya scharrt unschlüssig mit den Füßen. »Was hast du als Nächstes vor?«

Ich linse auf mein Handy und wende mich ruckartig von der Mauer ab. »Gehen wir nach Hause.«

»Bist du sicher?«

»Es ist gleich zehn Uhr. Er wird nicht mehr kommen.«

»Ruf ihn doch noch mal an«, schlägt meine Gastschwester vor.

»Ich habe schon unzählige Nachrichten auf seine Mailbox gesprochen«, entgegne ich mit belegter Stimme. »Das bringt nichts.«

»Wenn du willst, können wir es morgen wieder versuchen.«

»Es war aber ausgemacht, dass wir uns heute
 treffen.«

»Pläne ändern sich eben, besonders wenn ein Jahrhundertbeben dazwischenfunkt!«

»Ich weiß, aber …« Ich setze meinen pinken Sonnenhut auf und ziehe ihn tief ins Gesicht.

Aya denkt nach und schnippt dann extra enthusiastisch mit dem Finger. »Wie wäre es, wenn wir auf dem Nachhauseweg noch ein paar Sticker am Bahnhof verteilen?«

»O-okay«, krächze ich und lasse meinen Tränen freien Lauf.

Nachdem wir den Eingang des Yoyogi-Bahnhofs mit PACHINKO
 -LOVE
 -Stickern zugekleistert haben, sind wir nun auf dem Nachhauseweg. Die Skyline ist stockdunkel und die ganze Endlosigkeit des Universums scheint sich in den Glastürmen widerzuspiegeln. Ich habe noch nie einen solchen Nachthimmel gesehen: Abermillionen Sterne blinken um die Wette und jedem einzelnen wohnt eine unermessliche Lebendigkeit inne. Über den lichtlosen Gassen Sendagayas kann man sogar die Nebelstreifen der Milchstraße erkennen, ihre Wirbel schillern in mystischen Blautönen.

Das kosmische Leuchten muss eine berauschende Wirkung auf das Insektenvolk haben, denn von überall dringt emsiges Schwirren und Summen an mein Ohr – abgesehen davon ist das neue Tokio ganz still. Die meisten Anwohner haben sich über Nacht in den umliegenden Evakuierungszonen einquartiert und die Straßen sind wie ausgestorben.

»Also noch einmal: Wir erzählen meinen Eltern, dass wir nach Kaitarina
 gesucht haben«, sagt Aya und leuchtet eine umgekippte Bushaltestelle aus. Die Dunkelheit ist so undurchdringlich, dass wir ohne unsere Handylichter völlig aufgeschmissen wären. »Du hast die Nachricht bekommen und wir sind ihrem Hilferuf gefolgt. Und natürlich hat der Arzt gesagt, dass es völlig in Ordnung ist, wenn du das Krankenhaus verlässt.«


»Dass es völlig in Ordnung ist, wenn ich das Krankenhaus verlasse«
 , wiederhole ich und kicke eine leere Cola-Dose aus dem Weg.

»Genau, du erzählst einfach, dass wir aus dem Krankenhaus ausgebrochen und in einen Stripclub gegangen sind.«

»Aus dem Krankenhaus ausgebrochen und in einen Stripclub gegangen sind –
 alles klar.«

»Argh, wegen dir werde ich noch für den Rest meines Lebens Hausarrest bekommen!« Sie hakt sich bei mir unter. »Malu-chan, alles wird gut, du wirst schon sehen! Bestimmt wird sich Ikemen bald bei dir melden. Wer weiß, vielleicht steht er schon morgen vor unserer Haustür.«

»Und was, wenn nicht? Was, wenn wir uns niemals wiedersehen werden?« Plötzlich fühlt sich mein Hals schrecklich eng an.

»Hey, du gibst doch sonst nicht so schnell auf!«, ruft meine Gastschwester und schüttelt mich leicht. »Ist es dein Matschhirn? Muss ich dich zurück in die Notaufnahme bringen?«

»Vielleicht hat er es aber auch einfach vergessen«, ergänze ich mit wachsender Mutlosigkeit.

»Was
 vergessen?«

»Mich.
 Und unser Treffen.«

»Jetzt bist du aber ganz schön unfair«, sagt Aya streng. »Gut möglich, dass Ikemen gerade alles versucht, um zu dir zu kommen, und du wirfst ihm solche Gemeinheiten vor.«

»Du hast recht.« Ich stochere mit der Zunge in meiner Zahnlücke herum. »Ich laule, ich lin einlach lüle.«

»Wie bitte?«

»Ich glaube, ich bin einfach müde
 «, brumme ich und blicke traurig zu den Sternen hinauf.
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Zwei Stunden später liege ich im Zimmer meiner Gastgeschwister und stelle mir pausenlos dieselben quälenden Fragen: Warum war Kentaro nicht im Yoyogi-Park? Geht es ihm gut? Ist ihm etwas zugestoßen? Werden wir uns jemals wiedersehen?


Stöhnend wälze ich mich in meinem Notfall-Schlafsack hin und her. Die Luft riecht ranzig und mein Mund ist mehlig vom vielen Staub. Gerade würde ich alles für eine kalte Dusche oder eine funktionierende Klimaanlage geben, doch das sind bloß kühne Wunschvorstellungen.


Denkt er an mich? Wird er herkommen? Wird er versuchen, mich zu finden?


Haruto murmelt etwas im Schlaf und Aya antwortet mit einem Schmatzen. Ich würde jetzt viel lieber in meinem eigenen Zimmer liegen, aber meine Gasteltern wollten auf keinen Fall, dass ich neben einem klaffenden Loch in der Wand nächtige.


Wo ist er gerade? Was macht er? Warum geht er nicht an sein Handy? Ist er verletzt? Ist er am Leben?


Ich drücke mein Gesicht ins Kissen und stoße einen stummen Schrei aus. Die Penetranz meiner Gedanken ist unerträglich – und diese aufdringlichen Biester dürfen auch noch mietfrei in meiner Birne wohnen! Voller Frustration versuche ich, meine Aufmerksamkeit nach außen zu richten: Die Rohre rumoren, Wasser tropft von den Wänden und die Toilette erinnert mit röhrenden Klagelauten an das Martyrium, das sie durchleben musste. Ich seufze erledigt. Kein Fitzelchen Ruhe ist mir vergönnt, nur nervtötender, zermürbender Lärm.


Vermisst er mich auch so sehr wie ich ihn?


Plötzlich schrillen tausend Sturmglocken gleichzeitig in meinem Kopf. In Windeseile befreie ich mich aus meinem nass geschwitzten Schlafsack und greife nach meiner Handtasche.

Da ist er: der ockerfarbene Briefumschlag
 .

Ich will Saltos schlagen und Luftgitarre spielen, so wild pumpt die Freude durch meinen Körper. »Wie konntest du das bloß vergessen? Du bist eine wahre Dojikko, Malu!«, flüstere ich und gebe dem Umschlag einen dicken Kuss.

Im Reich der Nakanos herrscht heilloses Durcheinander: Überall liegen vollgestopfte Müllsäcke, Eimer und Putzmittel herum. Der Boden ist mit Handtüchern und Zeitungspapier ausgelegt, schwarzes Panzertape hält die Fensterscheiben zusammen. Sowohl die Küche als auch der angrenzende Wohnraum sind unbegehbar und die Feuerwehr hat den Türrahmen mit einem roten Graffiti-X gekennzeichnet. Ich knipse die Taschenlampe an und leuchte über die provisorische Kochstation, die Okāsan im Flur aufgestellt hat. Vorsichtig husche ich am Campingkocher vorbei und betrete mein Zimmer.

Auch hier: Chaos –
 schmutziges, stickiges, grenzenloses Chaos. Aber das ist mir egal, denn ich halte eine Kostbarkeit in den Händen, die sogar den Ring von Mittelerde in den Schatten stellt. Ich setze mich im Schneidersitz auf meinen halb verschütteten Futon und betrachte Kentaros Handschrift: Ein Nichtgeburtstagsgeschenk
 .

Mit nasskalten Fingern öffne ich den Umschlag und falte das DIN
 -A4-große Papier auf. Mein Herzschlag erreicht Überschallgeschwindigkeit. Kentaros Nichtgeburtstagsgeschenk
 ist die Skizze, die er im Uniform-Geschäft vor mir versteckt hat … und das Mädchen auf dem Bild bin ich
 .

Es ist erstaunlich, wie gut der Jedi-Ritter zeichnen kann: Der Wechsel von weichen und harten Linien verleiht meinem Gesicht sowohl Verwundbarkeit als auch Stärke. Hinter geheimnisvollen Schattierungen leuchten meine Augen tief und klar. Ich lächle leicht, ein Lächeln, das hundert Geschichten birgt. Dass Kentaro mich so
 wahrnimmt, dass er Schönheit sieht, wo ich nie welche finden konnte, erfüllt mich mit einem bittersüßen Schmerz. Wie gerne würde ich ihm zeigen, wie viel mir sein Geschenk bedeutet, mit einem Kuss, der niemals endet.

Zumindest weiß ich jetzt, dass Kentaro mich nicht vergessen hat. Ich weiß es einfach. Je länger ich das Bild betrachte, desto sicherer bin ich mir, dass er im Yoyogi-Park gewesen wäre, wenn er gekonnt hätte. Ihm muss etwas in die Quere gekommen sein, andernfalls hätte er mich niemals im Stich gelassen.

»Was ist geschehen, Ken-chan? Bist du irgendwo da draußen und wartest auf mich?«, wispere ich und halte das Papier an meine Brust. »Bitte, gib mir ein Zeichen.«

In dieser Sekunde raschelt es.

Erschrocken springe ich auf und drehe mich im Kreis. »H-hallo?«

Wieder erklingt das unheimliche Geräusch und dieses Mal kann ich den Ursprung lokalisieren: das Loch in der Wand
 .

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

»K-Kentaro?«, hauche ich und starre die dunkle Folie an, die Otōsan über das Loch geklebt hat. Draußen knacken Äste und erneut höre ich lautes Rascheln und Schaben.

»Kentaro, bist du das?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Könnte es sein, dass der Jedi-Ritter auf einen
 
PACHINKO

 -
 
LOVE

 -Sticker gestoßen ist?


Die Folie knistert und wölbt sich. Ich weiche alarmiert zurück und rufe auf Englisch: »Wer ist da? Geben Sie sich sofort zu erkennen!«

Und dann – ganz plötzlich – schießt ein adipöses Flugobjekt durch das Loch und landet mit einem markerschütterndem 
MIIIAAAUUU

 vor meinen Füßen.

»Bratto Pitto!«, kreische ich fassungslos. »Du bist am Leben!«

Die Nacktkatze schüttelt sich und krakeelt empört.

»Aya! Haru! Wacht auf!« Ich hebe den Kater hoch und beginne vor Glück zu tanzen. »Schnell, kommt alle her! Seht mal, wer da ist!«

Bratto Pitto reißt seine wahnsinnigen Augen weit auf und weist mit einem hysterischen Tröten darauf hin, dass er hungrig ist.

»Danke«, flüstere ich und schmiege mein Gesicht an sein warmes, knurrendes Bäuchlein. »Ich werde dich finden, Kentaro.«






18. Tadaima
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»Warum schaust du mich so an?« Ich kratze mich verlegen am Hinterkopf. »Habe ich etwas im Gesicht?«



Kentaro schmunzelt und der Mondschein verliert sich im Dunkel seiner Pupillen.



»W-was?«, frage ich kichernd. »Du machst mich ganz nervös.«



Sein Blick sinkt auf meine Lippen herab und er bekommt diesen besonderen Ausdruck – unerschrocken, einnehmend und unwiderstehlich. Ich rücke ein Stück näher und schließe die Augen, warte darauf, dass er mir erneut den Atem raubt.



»Du hast da eine Wimper, Dojikko«, bemerkt er und gluckst amüsiert.



»Oh …«, entgegne ich bedröppelt und hoffe, dass er meine Enttäuschung nicht bemerkt.



Er lächelt und streicht mit dem Finger über meine Wange. Ich stütze mich auf das Geländer des Hochhausdachs und betrachte das hypnotische Neonleuchten Tokios. Wahrscheinlich strahle ich gerade heller als jedes Gebäude, so irre glücklich bin ich.



Er zeichnet den Rand meiner Oberlippe nach und fährt dann zärtlich über mein Kinn. In diesem Moment begreife ich, dass seine Berührung mehr bedeutet und sofort überzieht mich ein prickelnder Schauer.



Er wandert die Seitenlinie meines Halses entlang und eine betörende Dunkelheit legt sich über sein Gesicht.



»Da ist gar keine Wimper, oder?«, hauche ich.



Mein Schlüsselbein, meine Schulter, mein Schulterblatt – er verweilt nicht, sondern gleitet zielsicher meinen Rücken hinunter. Der Gedanke, dass er mich irgendwann auf diese Weise berühren könnte, wenn ich keine Kleidung trage, raubt mir beinahe den Verstand. Als seine Hand meine Hüfte erreicht, erzittere ich und seufze leise auf.



Doch in der Sekunde, in der meine Sehnsucht nach ihm unerträglich wird, zieht er den Arm wieder zurück und hält mir lässig den Finger unter die Nase. »Hier.«



Ungläubig starre ich die Wimper an.



»Wünsch dir was, Dojikko.« Er zwinkert und setzt ein freches Grinsen auf.



»Na warte!«, zische ich. »Ich wünsche mir, dass du …«



Er lässt mich nicht ausreden, sondern umgreift meine Taille und zieht mich an sich. »Dein Wunsch ist mir Befehl«, flüstert er und presst seine Lippen fest auf meine.



Rau und voller Begehren ist sein Kuss.



Das
 
PACHINKO

 -
 
LOVE

 -Gebäude löst sich auf und das Einzige, das uns noch trägt, ist samtweiches Sternenlicht …



»Onee-chan, Onee-chan«
  – Haruto schüttelt mich leicht – »wenn du so weitermachst, schrubbst du noch die ganze Farbe vom Regal!«

Ich schrecke aus meinen Gedanken und laufe knallrot an. »Entschuldige, ich bin nicht ganz bei der Sache.«

Mein Gastbruder hebt Bratto Pitto aus einer Kiste und fragt vorsichtig: »Alles in Ordnung?«

»Natürlich, ich möchte nur das Haus schnell wieder auf Vordermann bringen«, haspele ich und scheuche Bratto Pitto aus der Sockenschublade, die ich vorhin sortiert habe.

»Machst du dir Sorgen um deinen Freund?«, erkundigt Haru sich weiter und fischt Bratto Pitto aus einem Müllsack.

»M-meinen Freund?«

»Ich mache mir auch Sorgen um meine Freundin«, gesteht er und befreit Bratto Pitto von einem losen Streifen Klebeband.

Ich blinzle überrascht. »Du hast eine Freundin, Haru-chan?«

»Du warst doch diejenige, die gesagt hat, dass ich sie mir schnappen
 soll. Ich habe bloß auf dich gehört.« Er lächelt spitzbübisch und flüstert: »Sie ist ein Jahr älter als ich. Sie ist schon elf
 .«

»Das ist beeindruckend«, lache ich und rette meine Kosmetikbox vor Bratto Pittos faltigem Hinterteil. »War sie auch im Schulgebäude, als es eingestürzt ist?«

»Nein, zum Glück nicht«, antwortet Haru und zieht Bratto Pitto aus dem Deckenbezug, den er gerade zusammenfaltet. »Allerdings wohnt sie in Shinagawa.«

»Was ist mit Shinagawa!?« Meine Worte knallen wie Peitschenschläge durch die Luft und sowohl Haruto als auch Bratto Pitto zucken erschrocken zusammen.

»Na ja, die gesamte Bucht von Tokio wurde von einer Tsunamiwelle zerstört. Shinagawa hat es am schlimmsten getroffen.«

Ich sprühe die Fensterscheibe mit Glasreiniger ein und konzentriere mich darauf, nicht augenblicklich loszuheulen.

»Wohnt dein Freund etwa auch in Shinagawa?«

»Ja«, wispere ich und wische so eifrig, dass die Scheibe quietschend protestiert.

»Das muss nichts heißen«, sagt Haru rasch. »Tokio ist riesig. Wer weiß, wo er während des Erdbebens gewesen ist.«

»Das ist nicht gerade tröstend«, murmele ich.

»Es ist doch viel besser, anzunehmen, dass er an Millionen Orten sein könnte als an gar keinem, oder?«

Ich sehe Haruto überrascht an und nicke.

»Ich bin mir sicher, dass du deinen Freund finden wirst, schließlich hast du ein außergewöhnliches Talent dafür, Menschen aufzuspüren.«

»Klingt zwar so, als beschreibst du einen gefährlichen Stalker, aber danke
 «, entgegne ich und lächle schwach. »Ich habe auch keinen Zweifel daran, dass du deine Freundin wiedersehen wirst.«


»Freundin?«
 , ruft Aya polternd und marschiert mit erhobenem Besen in den Raum.

Bratto Pitto, der spontan entscheidet, dass Holzstiele eine lebensbedrohliche Gefahr darstellen, springt krähend vom Stuhl und flüchtet in den Kleiderschrank.

»Richtig, Haru-chan hat eine Freundin«, berichte ich. »Sie ist sogar schon elf
 …«

Haruto tritt mir unsanft auf den Fuß und vollführt eine Reihe hingebungsvoller Verbeugungen. »Aya-chan, du arbeitest viel zu hart! Bitte, mach es dir bequem und ruhe dich aus. Ich
 werde ab jetzt für dich putzen. Aber erlaube mir vorher noch, dir eine Erfrischung zu bringen. Du hast es mehr als verdient, gnädige, ehrwürdige, weise Schwester.«

Aya wirkt mit ihrem Besen plötzlich schrecklich gebieterisch. »Geh und bereite Proviant für uns vor!«

»Proviant?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Pack auch ausreichend Getränke ein, wir haben heute viel vor! Und wehe, du vergisst die Süßigkeiten
 !«

»Wir haben aber keine Süßigkeiten mehr«, nuschelt Haruto mit gesenktem Oberkörper.

»Dachtest du wirklich, ich weiß nichts von deinen geheimen Vorräten?« Aya fuchtelt mit dem Besen und stößt ein lautes Zisch-Geräusch aus. »So viele Geheimnisse hast du vor deiner armen, armen Schwester!«

»In Ordnung.« Er faltet die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Ich gebe euch alle
 Süßigkeiten, die ich habe!«

»Geht doch.« Sie scheucht ihn in Richtung Tür. »Los jetzt, an die Arbeit! Die Erwachsenen müssen reden. Freundin
  – pah!«

Haru bedankt sich und huscht auf Zehenspitzen davon.

»Ich habe schon lange auf eine Gelegenheit gewartet, mir diese Süßigkeiten zu krallen«, erklärt Aya und grinst verschlagen. »Der kleine Geizhals bunkert sie schon seit Weihnachten unter seiner Matratze.«

»Verrätst du mir endlich, was Okāsan gesagt hat?«, frage ich ungeduldig.

»Ah, genau. Wir dürfen nach Kaitarina
 suchen, solange wir in der Nähe bleiben und um fünf Uhr wieder zu Hause sind. Außerdem müssen wir die Walkie-Talkies mitnehmen.«

Ich beginne zu jubeln und umarme Aya stürmisch. »Du bist ein Genie!«

»Das höre ich andauernd«, entgegnet sie zwinkernd. »Ich möchte später auch bei Rio vorbeischauen. Ich habe immer noch keine Antwort von ihr erhalten und mache mir langsam Sorgen.«

»Natürlich«, sage ich und ziehe mir in Windeseile meine Turnschuhe an. »Von mir aus kann es gleich losgehen!«

»Was hat dich umgestimmt?«

»Hm?«

»Gestern schien es so, als wolltest du aufgeben«, erläutert Aya.

»Nun, er hat mir ein Zeichen geschickt.«

Sie blinzelt skeptisch. »In Form einer Textnachricht
 ?«

»In Form einer Nacktkatze.«

»Malu-chan, hast du dich schon wieder im Reich der Toten rumgetrieben?«

Ich lache laut auf. »Bratto Pitto
 war das Zeichen.«

»Uh, sexy
 .« Sie schüttelt sich unbehaglich. »Also gut, wir brechen in zehn Minuten auf. Was hältst du davon, wenn wir in Shibuya anfangen? Ich finde, die Hachiko-Statue eignet sich hervorragend für ein paar Sticker.«

»Nein, ich muss zuerst nach Kabukichō. Die PACHINKO
 -LOVE
 -Spielhalle war der letzte Ort, an dem wir uns zusammen aufgehalten haben. Vielleicht versucht er, mich dort zu finden.«

»Gut, dann gehen wir als Erstes nach Kabukichō.«

Sofort wird mein Magen flau vor Angst. »Hoffentlich wird er da sein.«

»Denk nicht an das, was euch trennt, sondern an all die Dinge, die euch miteinander verbinden. Nur dann kann dir dein Herz den Weg weisen.«

»I-ich werde es versuchen. Danke, Aya.«

Sie bleibt im Türrahmen stehen und sieht traurig lächelnd zurück. »Ich wünschte, ich hätte so etwas auch; eine Liebe, die mich so viel fühlen lässt.«
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»Das darf doch nicht wahr sein!«, ruft meine Gastschwester frustriert. »Gibt es eigentlich irgendetwas in Tokio, das dieses dumme Erdbeben nicht
 zerstört hat?«

Mit einem Knoten im Bauch blicke ich auf die blechsilberne Aufschrift: PA
  NK
  LOV
 . Der Eingang zur Spielhalle liegt unter Betonschutt begraben, die durchlöcherte Außenfassade erinnert an Schweizer Käse. Hoch über dem Gewirr aus Kabeln, Drähten und Stahlfragmenten flattert ein Lametta-Faden einsam im Lüftungswind.

Allein die Aloe-vera-Pflanze hat das Inferno schadlos überstanden und sitzt wie eine wilde Gottheit auf ihrem Thron aus roter Terrakotta. Ich ziehe eine kleine Tanuki-Figur aus der Erde und schüttele fassungslos den Kopf: »Vor drei Tagen stand ich genau hier und die Welt war in Ordnung. Unglaublich, wie rasend schnell alles den Bach runtergehen kann.«

»Malu, da ist so ein komischer Typ … und er kommt geradewegs auf uns zu!«, zischt Aya und zupft an meinem Shirt. »Ich glaube, er ist ein Yakuza. Okay, bleib einfach ganz cool. Am besten, du überlässt das Reden mir.«

»Hey, Pinker Sonnenhut!«

Ich drehe mich um und ein helles Glücksgefühl sprudelt in mir auf. »Tasuku!«

Der Junge bleibt vor uns stehen und verbeugt sich formlos. »Freut mich, dass du das Erdbeben gut überstanden … urgh
 .« Er deutet auf meine Zahnlücke. »Ist die neu?«

Mein Lächeln erstirbt und ich presse die Lippen zusammen.

»Und du bist?« Aya mustert ihn abschätzig. »Takku?«



»Tasuku«
 , korrigiert er mit einem selbstsicheren Grinsen. »Und wie ist dein Name, Teuerste?«

»Mein Name ist Geht-dich-nichts-an
 «, antwortet sie frostig.

»Wie reizend.«

»Das ist Aya«, erläutere ich und werfe meiner Gastschwester einen mahnenden Blick zu. »Wir sind auf der Suche nach Kentaro.«

»Wir?
 Hat der Schuft jetzt etwa zwei Miezen am Start?«

»Ich
 bin auf der Suche nach Kentaro, Aya hilft mir dabei«, spezifiziere ich, während Aya genervt aufstöhnt. »Hast du ihn zufällig gesehen?«

»Nein, nicht seit unserem Trinkgelage. Erreichen kann ich ihn auch nicht. Ich dachte ja, ihr treibt es in irgendeinem Love Hotel und bekommt vom Erdbeben gar nichts mit.«

»Hast du eine Idee, wo er sein könnte?«, bohre ich nach.

Tasuku zündet sich eine Zigarette an. »Wart ihr denn schon bei ihm zu Hause?«

»Leider kenne ich seine Adresse nicht«, entgegne ich. »Ich weiß nur, dass er irgendwo in Shinagawa wohnt.«

»Shinagawa?
 Scheiße.« Er verzieht das Gesicht. »Die ganze Bucht ist platt. Abgeschmierte Brücken, abgekackte Straßen, die Häuser sind im Arsch …«

»Niemand hat dich darum gebeten, ein Gedicht aufzusagen«, giftet Aya und legt den Arm um mich. »Gehen wir, Malu-chan.«

»Trotzdem, danke«, presse ich heraus und verbeuge mich knapp.

»Yamamoto weiß, wo die Kawakamis wohnen. Wenn ihr wollt, bringe ich euch zu ihm.«

»Ist er da drinnen?«, frage ich erschrocken und zeige auf die ruinenhaften Überreste der PACHINKO
 -LOVE
 -Spielhalle.

»Nein, wir haben unser Lager in Akamuras Uniform-Geschäft aufgeschlagen.«

»Das ist ein ganz schönes Stück von hier«, bemerkt Aya.

»Ich bin auch nicht zu Fuß unterwegs.« Tasuku hält seine Autoschlüssel in die Luft. »Unsere Männer haben die Hauptstraße geräumt. Wir sind in zehn Minuten da.«

»Danke, wir verzichten«, entgegnet Aya knapp.

»Das bricht mir das Herz.« Er bläst blauen Qualm in ihr Gesicht und wendet sich ab.

»Warte!«, rufe ich, und Aya, die sich gerade noch fluchend Luft zugefächelt hat, schaut mich alarmiert an. »Wir kommen mit.«

Tasuku wirft sich eine schwarze Lederjacke über die Schultern und entgegnet lässig: »Meinetwegen, aber der Pitbull sitzt hinten.«

»Entschuldige mal, du eingebildeter …«

Ich packe meine Gastschwester am Arm und mache ein flehendes Gesicht. Daraufhin setzt sie ihre schwarze Wayfarer-Sonnenbrille auf und murmelt: »Von mir aus.«

Der Yakuza tippt auf seiner Smartwatch herum und im selben Moment öffnet sich eine verborgene Falltür vor unseren Füßen. »Wartet hier. Ich muss noch schnell was erledigen.« Er reicht mir die Zigarette. »Halte das für mich, Pinker Sonnenhut.«

»K-klar«, entgegne ich perplex und sehe dabei zu, wie er eine steile Eisentreppe hinuntersteigt.

Als er im Boden verschwunden ist, kneift mir Aya in die Hüfte und faucht: »Hast du den Verstand verloren? Das ist ein Yakuza
 ! Wir können nicht einfach so auf Spritztour mit ihm gehen!«

»Warum nicht?«, frage ich hustend und versuche, den Zigarettenrauch von mir weg zu dirigieren.

»Weil er vermutlich gerade seine Waffen und seine Drogen und seine Fesseln« – sie schnappt sich die Zigarette und nimmt einen tiefen Zug – »und seine dreiköpfige Monsterratte aus der Kanalisation holt! Diese Typen sind gefährlich!«

»Er ist Kentaros Tätowierer«, merke ich an, um ihren kleinen Wutausbruch zu bändigen.

»Er ist ein Krimineller und
 ein Tätowierer? Wieso hast du das nicht gleich gesagt?! Das ist total beruhigend!«

»Die beiden sind gute Freunde«, fahre ich fort. »Kentaro vertraut ihm.«

»Ich nehme an, dieser Yamamoto-Typ ist auch ein Yakuza?«

Ich nicke.

»Seit wann verkehrt Ikemen in diesen zwielichtigen Kreisen? Und wie konnte er dich da bloß mit reinziehen!«

»Er hat mich nirgendwo reingezogen
 . Er wollte nur, dass ich an meinem Geburtstag ein bisschen Spaß habe. Außerdem waren alle sehr nett zu mir.«

»Du hast deinen Geburtstag mit einem Haufen Yakuza gefeiert?«, fragt sie schrill.

»Wir haben bloß Karaoke miteinander gesungen.«

Ayas Körperhaltung verändert sich. »Du hast Karaoke
 mit ihnen gesungen?«

»Ja«, presse ich heraus und bereite mich innerlich auf ein riesengroßes Donnerwetter vor.

»Und sie waren … nett
 ?«

»Sehr sogar!«, versichere ich überschwänglich.

»Der da auch?« Sie zeigt nach unten.

»Auch Tasuku. Na ja, auf seine derbe Art und Weise eben.«

Sie reibt sich nachdenklich das Kinn. »Na gut, holen wir uns Kentaros Adresse.«

»Echt? Dann hast du kein Problem damit?«, frage ich misstrauisch.

»Oh doch, ich habe ein gigantisches
 Problem damit«, expliziert Aya und drückt die Zigarette an der Sohle ihres Stiefels aus. »Aber wenigstens weiß ich, dass meine Nieren heute nicht auf dem Schwarzmarkt landen.«

»Weil ich Karaoke mit ihm gesungen habe?«

Sie nickt und ergänzt völlig selbstverständlich: »Beim Karaoke-Singen zeigt der Mensch sein wahres Gesicht. Das ist ein Naturgesetz.«

Tasukus Haarspitzen erscheinen und kurz darauf stellt der junge Mann einen großen Transportkasten neben uns ab. »Dieses verfluchte Teil ist so schwer!«, keucht er angestrengt und streckt seine Muskeln. »Wo ist meine Kippe?«

Aya schnippt den Zigarettenstummel in seine Hand und fragt mit messerscharfer Stimme: »Was ist da drinnen?«

Seine Mundwinkel zucken nach oben. »Pinker Sonnenhut, deine Freundin ist ja von der ganz gefährlichen Sorte.«

»Beantworte gefälligst meine Frage!«, keift sie.

»Oder was
 ?« Er hält grinsend die Arme in die Luft. »Verhaftest du mich sonst?«

Aya lacht höhnisch. »Nein, ich stelle viel schlimmere Dinge mit dir an.«

»Ich bin ganz Ohr. Und lass bloß nichts aus.«

Die beiden streiten jetzt auf Japanisch und ich wende mich seufzend ab. Langsam schlurfe ich zur Aloe-vera-Pflanze und spüre, wie mich eine zementartige Traurigkeit befällt. »Werde ich dich jemals finden, Jedi-Ritter?«, flüsterte ich, während ich ein paar PACHINKO
 -LOVE
 -Sticker auf dem roten Terrakotta-Topf anbringe.

Aya legt die Hand auf meine Schulter. »Malu-chan, alles okay? Wir können losfahren, wenn du willst.«

Ich richte mich auf. »Und die Transportkiste?«

»Ist voller Lunchboxen«, ruft Tasuku und knetet sich genervt die Stirn.

»Das ist wahr. Er hat mich reinsehen lassen.«

»Nachdem sie mir mit Verstümmelung und Kastration gedroht hat!«, bellt der junge Yakuza.

Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande.

»Nun macht endlich! Ich kann Yamamoto nicht den ganzen Tag warten lassen!« Er hebt die Transportbox hoch und marschiert los.

»Bin gespannt, was für ein Auto der Kerl fährt«, brummt Aya und beim Wort Auto
 formt sie die Finger zu Anführungszeichen. »Bestimmt ist das bloß ein Einkaufswagen mit einem aufblasbaren Plastiklenkrad und einem Quietscheentchen als Hupe. Ha! Und der Motor sind seine Beine! Wobei … wäre schade um die coolen Stiefel. Ich gebe zu, der Lackaffe hat Stil. Na ja, eine
 Qualität muss man als Mensch schließlich haben, sogar als Vollpfosten. Ob er noch zur Schule geht? Ich meine, wie kann man hauptberuflich Vollidiot sein und auch noch davon leben? Diese furchtbar engen Hosen sehen teuer aus. Sein Hintern ist eigentlich ganz knackig, findest du nicht auch? Hm, das wären ja schon zwei
 annehmbare Qualitäten …«

Ich blende Ayas Geplapper aus und schaue sehnsuchtsvoll nach oben: Ein Flugzeug fliegt durch lichtdurchflutete Wolkenfetzen und zieht rosa Kondensstreifen hinter sich her. Ob Kentaro diesen Himmel auch gerade sieht und an mich denkt?


»Ist das wirklich deine Karre?«, kreischt Aya und blickt staunend auf den neongrünen Sportwagen.

»Korrekt«, entgegnet der Yakuza und schnalzt keck mit der Zunge. »Daddys Lieblingsspielzeug.«

»Pah, der ist sicher geklaut!«

»Ich bin doch kein Amateur, Schätzchen.«

»Führerschein und Papiere«, verlangt sie schroff.

»Wieso machst du mir nicht gleich eine Liste mit all den Dingen, die ich dir zeigen
 soll«, kontert er mit einem anzüglichen Grinsen.

»Schluss damit!«, fahre ich die beiden an. »Niemand schreibt hier Listen oder zeigt irgendetwas her! Wir haben schon genug Zeit verschwendet! Verfrachtet eure streitsüchtigen Hinterteile in den verdammten Wagen und fahren wir endlich los!«

Aya und Tasuku verstummen und steigen brav ins Auto ein.

»Dann bin ich jetzt wohl der Pitbull«, schnaube ich und klettere auf den Rücksitz.
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Es erscheint mir komplett surreal, in einem röhrenden Sportwagen durch die verwüsteten Straßen Tokios zu jagen, und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich darüber lachen oder weinen soll. Ich lasse die Fensterscheibe herunter und ziehe die benzingetränkte Spätsommerluft tief in meine Lungen. Da ist es wieder, dieses Stechen in meinem Herzen, das mich daran erinnert, wie sehr ich Kentaro vermisse.

Mein Blick schweift hinaus: Ganze Nachbarschaften strömen zusammen, um sich gegenseitig beim Wiederaufbau der Häuser zu helfen. Rentner fegen die Gehwege, Kinder sammeln mit Greifzangen Müll auf. Sogar die Hunde machen sich nützlich und transportieren Proviant zu den unermüdlichen Straßenarbeitern, Feuerwehrleuten und Polizisten.

Das neue Tokio ist ein Ort überwältigender Menschlichkeit, und obwohl die Neonlichter der Millionenmetropole erloschen sind, strahlt die Hoffnung umso heller.

Der Yakuza hält neben einer weitläufigen Automatenkolonne an.

»Das ist aber nicht der Uniform-Laden«, bemerkt Aya verwirrt.

»Wenn ihr mir helft, geht es schneller. Eure Entscheidung«, lallt Tasuku mit der Fluppe im Mund und steigt aus.

»Der Kerl hat den Charme einer Klobürste«, knurrt meine Gastschwester und schnallt sich ab.

Wir folgen ihm zu den Sandwich-Automaten und tauschen unschlüssige Blicke aus, als er sich an einem der Nummernfelder zu schaffen macht.

»Brauchst du Kleingeld, Mister Sportwagen?«, fragt Aya herablassend.

»Gebt die Zahlenfolge 060903 ein und drückt die Raute-Taste«, nuschelt er und nimmt sich den benachbarten Cola-Automaten vor.

»Und warum sollten wir das tun?«

»Weil wir dadurch die Automaten freischalten«, antwortet er knapp.

Aya verschränkt die Arme vor der Brust. »Du willst plündern
 ?«

Tasuku hält inne und wirft ihr einen strengen Blick zu. »Hör mal, ich stehle weder Autos noch Schokoriegel. Diese Automaten gehören Yamamoto. Er möchte, dass jeder Zugriff auf die Getränke und Lebensmittel bekommt. Die meisten Geschäfte in der Gegend sind abgebrannt. Die Leute hier haben seit Tagen nichts Vernünftiges mehr gegessen.«

Aya errötet. »Nimm doch nicht alles gleich so ernst.«

Ich entsperre einen Onigiri-Automaten und höre, wie mein Magen knurrt. »Tasuku-san, dürfte ich mir vielleicht ein Reisbällchen nehmen?«

»Du brauchst so etwas doch nicht zu fragen, Pinker Sonnenhut. Du gehörst zur Familie! Bediene dich einfach«, ruft Tasuku und lächelt mir zu.

»Wusste gar nicht, dass du jetzt auch ein Yakuza bist«, brummt Aya säuerlich.

»Psst
 , dieses Wort sagt man nicht!«, flüstere ich und beiße in ein deftiges Kürbis-Onigiri. »Außerdem finde ich toll, was er da tut.«

»Du findest alles toll
 , was Essen involviert.«

»Gar nicht wahr!«, protestiere ich mit vollen Backen und spucke Aya dabei an.

Ernüchtert wischt sie sich Reisflocken aus der Stirn. »Malu-chan, sprühe deine Worte bitte in die andere Richtung.«

»Empfuldigung.«

»Diese Leute sind kriminell, vergiss das nicht!«, sagt sie abschließend und schreit erschrocken auf, als Tasuku auf einmal direkt hinter ihr steht.

»Malu-san, würdest du die hier bitte deiner Freundin geben?« Er geht an Aya vorbei und reicht mir eine herzförmige Pralinenschachtel, die er dem Süßigkeitenautomaten entnommen hat. »Vielleicht bessert das ja ihre Laune.«

»W-wieso gibst du sie ihr nicht selbst?«, frage ich verdattert.

»Nun, sie sagt ziemlich fiese Dinge über mich. Ich bekomme langsam den Eindruck, dass sie mich nicht leiden kann«, erklärt er schmollend.

Aya reißt ihm die Pralinenschachtel aus der Hand und faucht: »Meine Güte, du bist so dramatisch!«

Er grinst schelmisch und ich glaube, den Hauch eines Lächelns im Gesicht meiner Gastschwester erkennen zu können.

Nachdem wir die Lunchboxen ausgeladen und neben den Automaten verteilt haben, sind wir wieder auf dem Weg zu Akamuras Uniform-Geschäft. Routinegemäß hole ich das Handy heraus und rufe Kentaro an.

»Aya …«, wispere ich.

Sie dreht sich zu mir um, und als sie meinen Blick einfängt, ruft sie erschrocken: »Ist was passiert?«

Wortlos übergebe ich ihr das Handy.

Sie presst den Hörer ans Ohr und lauscht angestrengt. »Aber da ist doch gar nichts.«

»Eben«, krächze ich und heiße Tränenstrahlen benetzen mein Gesicht.

Sie schaut auf das Display und versteht, was ich ihr mitzuteilen versuche.

»Was ist los?«, fragt Tasuku.

»Bisher ist immer die Mailbox angegangen, wenn Malu Kentaros Nummer gewählt hat«, erklärt Aya stockend. »Aber jetzt wird überhaupt keine Verbindung mehr hergestellt.«

»Na und?«, sagt der Yakuza. »Das kann alle möglichen Gründe haben.«

»Ach ja? Welche denn?«, frage ich verzweifelt.

»Moment mal … denkst du etwa, dass er tot
 ist?«

»Hey!« Aya boxt ihm in den Oberarm. »Sei gefälligst nicht so unsensibel!«

»Sag schon, glaubst du, dass er tot ist?«

»I-ich weiß es nicht.«

Tasuku bleibt hartnäckig: »Glaubst du, dass Kentaro im Erdbeben ums Leben gekommen ist?«

»Nein!«, rufe ich energisch.

»Gut, ich nämlich auch nicht.« Er nickt entschlossen. »Verlassen wir uns einfach auf unser Gefühl und konzentrieren uns allein darauf, ihn zu finden – einverstanden?«

»Ei-einverstanden«, stammele ich.

Aya lacht erstaunt. »Wow, das ist ganz schön viel Weisheit für jemanden, der so …«

»Verdammt gut aussehend ist?«, unterbricht er sie und fährt sich verführerisch durchs Haar. »Das höre ich andauernd.«
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Rätselhaft und unerschütterlich steht Akamuras Festung im flirrenden Halbschatten der Betonriesen. Mit ihrem märchenhaften Walmdach, den verwischten Pastellwänden und der wilden Efeu-Mähne will sie so gar nicht in diese Welt passen. Besonders jetzt, da alles um sie herum in ein kränkliches Schwarz-Weiß getunkt ist, wirkt sie noch wunderlicher und zauberhafter als je zuvor.

Obwohl die Gebäude in der Gegend stark in Mitleidenschaft gezogen wurden, hat das Erdbeben dem kleinen Häuschen keinen Balken gekrümmt. Sogar der filigrane Holzbogen steht noch und die eingekerbten Schriftzüge schimmern wie nasse Edelsteine.

Lächelnd steige ich die Stufen zum Eingang hinauf, während das U-Boot-artige Rundfenster mich neugierig beäugt. Aufgeregtes Bellen ertönt. Im nächsten Augenblick schwingt die Tür auf und eine flauschige Schneewolke fegt mir entgegen.

»Mach langsam, Pompom, mach langsam, sonst scheißt du wieder alles voll!«

Der Königspudel wirft sich auf mich und schleckt glücklich winselnd mein Gesicht ab. Dann entdeckt er Tasuku und schnappt vor Freude vollkommen über.

»Oh nein, Pompom – mein Herz, mein Liebster –, das ist zu stürmisch!« Hai Granto eilt im adretten Morgenmantel an mir vorbei und der Geruch von Rosenparfüm steigt mir in die Nase. »Sachte, mein Guter, ganz ruhig, sonst bekommst du wieder Dünnschiss!«

Schon erklingt ein lang gezogener, feuchter Furz und Tasuku beginnt lautstark zu fluchen.

»Malu-chan, ich habe mir solche Sorgen gemacht!« Chiyoko tänzelt auf klackernden Pantoletten herbei und verbeugt sich mit einem strahlenden Lächeln. Auch heute trägt sie einen wunderschönen Kimono, dieses Mal in einem zarten Fliederton. »Es macht mich so glücklich, dass du wohlauf bist!«

»Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen, Chiyoko-san, mehr als du dir vorstellen kannst!«, entgegne ich mit einer Verbeugung.

»Allerdings fehlt jemand.«

»Deswegen bin ich hier.«

Sie nickt verstehend und blickt kurz an mir vorbei. »Du bist nicht allein gekommen.«

»Nein, das ist meine Freundin Aya. Ich wohne bei ihrer Familie.«

»Vertraust du ihr?«

»Ja, von ganzem Herzen.«

»Gut, dann führe ich euch hinein. Bestimmt willst du mit dem Oyabun sprechen.« Sie nimmt meine Hand und dreht sich um. »Tasuku-san, kommt ihr auch – oh.
 Nun, vielleicht ist es besser, wenn wir schon mal vorgehen.«

Ich schaue zurück und der Anblick, der sich mir bietet, lässt mich überrascht nach Luft schnappen: Tasuku liegt mit vollgeschissener Hose auf dem Boden, Hai Granto tupft Pompoms Hinterteil mit einem Stofftaschentuch ab und Aya krümmt sich vor Lachen.

Bevor ich den Uniform-Laden betrete, halte ich inne und flüstere: »Tadaima.«
 Japaner verwenden dieses Wort, wenn sie an einen besonderen Ort zurückkehren. Grob übersetzt, heißt das so viel wie Ich bin wieder da
 , jedoch steckt eine weitaus tiefere Bedeutung dahinter: Tadaima
 bezeichnet die harmonische Gleichzeitigkeit des Ankommens, der Wiederkehr und des Willkommenseins.


»Okaeri«
 , entgegnet Chiyoko und tritt neben mich.


Okaeri
 ist das Pendant zu Tadaima
 und beschreibt den Abbruch des Vermissens und das simultane Eintreten der Wiedersehensfreude.

Ich lächle wehmütig und erinnere mich daran, wie Kentaro an dem Tag, an dem ich meine Schuluniform abgeholt habe, hinter dieser Tür auf mich gewartet hat. Sein Anblick hat mir sofort den Atem geraubt.

Wie gerne würde ich die Zeit zurückdrehen und diesen magischen Moment noch einmal durchleben.






19. Kaito Kawakami
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»Die Kawakamis wohnen im Penthouse eines hochmodernen Wolkenkratzers. Ich bezweifle, dass er signifikante Schäden davongetragen hat. Das Problem ist, dass Shinagawa überflutet ist, daher wird es schwierig sein, an das Gebäude heranzukommen.« Yamamoto sitzt auf einem Chesterfield-Sessel und hinter ihm flattern die Matrosenröcke im metallisch riechenden Wind der Standventilatoren. Er trägt eine schlammbraune Gesichtsmaske, den langen Bart hat er zusammengebunden. Um seine tätowierten Waden sind Kühlpads gewickelt und seine Füße stecken in einem brummenden Massagegerät.

Chiyoko reicht mir ein Glas Zitronenlimonade und zwinkert unauffällig. »Herzallerliebster, du weißt doch, wie die jungen Leute sind. Unsere Malu wird nach ihrem Prinzen suchen, ganz gleich ob mit oder ohne unsere Hilfe.« Sie wirft ihm einen bedeutungsschweren Blick zu. »Mit
 unserer Hilfe hätte sie natürlich viel bessere Chancen, ihn auch zu finden. Und wir wissen alle, wie erleichtert du darüber wärst.«

Er will sich an der Nase kratzen, da fällt ihm ein, dass er eine Feuchtigkeitsmaske trägt. Er ächzt frustriert: »Ich bin wirklich
 gestresst!«

»So
 gestresst«, unterstreicht die Geisha.

»Und es wäre in der Tat eine Erleichterung, endlich zu erfahren, wo dieser verdammte Bengel geblieben ist.«

Sie nickt mitfühlend. »Schließlich ist er wie ein Sohn für dich.«

Das Rhinozeros steigt aus seinem Massagegerät und schlurft barfuß zu den wandhohen Verkaufsregalen. »Ich würde ja selbst gehen, aber dieser verfluchte Kawakami ließe mich sofort verhaften.«

Chiyokos Augen funkeln herausfordernd. »Zum Glück hast du immer einen Plan B parat.«

Der Yakuza-Boss dreht sich zu mir um, und obwohl sein Gesicht unter der glibberigen Paste kaum zu erkennen ist, wirkt er Respekt einflößender denn je. »Du liebst diesen Jungen also?«

»Ach, Yamamoto-san, immer diese blumige Wortwahl! Du bringst unsere arme Malu noch ganz in Verlegen…«

Ich falle der Geisha ins Wort: »Ja, ich liebe ihn.«

Yamamoto setzt sich wieder hin und gibt ein nachdenkliches Gurren von sich. »Und du gehst davon aus, dass er sich in Shinagawa aufhält?«

»Ich habe seit dem Erdbeben nichts mehr von ihm gehört. Dass Shinagawa vom Rest der Stadt abgeschnitten ist, könnte eine mögliche Erklärung dafür sein. Und selbst wenn er nicht zu Hause ist, kann mir sein Vater vielleicht sagen, wo ich ihn finden kann.«

»Das sind überzeugende Argumente«, murmelt der Oyabun und klopft sich beherzt auf die Wampe. »Gut, dann ist es entschieden: Ich werde dir helfen!«

Aya, die ihren Platz zwischen wuchernden Topfpflanzen gefunden hat, wirft mir ein triumphierendes Lächeln zu.

»Ich wusste, dass du unsere Malu nicht im Stich lassen würdest.« Chiyoko gibt ihm einen Kuss auf die Glatze. »Du bist eben ein wahrer Romantiker!«

»Hmm … Yamamoto liebt die Liebe«, verkündet der gefürchtete Yakuza-Boss und giggelt wie ein kleines Mädchen. Doch dann fällt jede Albernheit von ihm ab und er brüllt in rauer Gangster-Manier: »Wo ist dieser zugeschissene Tasuku, wenn man ihn braucht?«

»Er zieht sich gerade um«, sagt Aya.

»Akamura, bist du da?«

Urplötzlich sitzt das Urzeitrelikt neben mir und ruft mit militärischem Elan: »Zur Stelle, Sir!«

Ich erschrecke so sehr, dass ich beinahe vom Sofa plumpse. »W-wo kommen Sie auf einmal her?«

Das Fossil grinst frech und wackelt mit den buschigen Augenbrauen.

Yamamoto wechselt ins Japanische. »Akamura, sei so gut und bereite das Schlauchboot für die Damen vor.«

»Jawohl.« Der Alte zieht lautstark den Speichel hoch.

»Schlauchboot?«, fragt Aya beunruhigt.

»Mit dem Auto kommen wir nicht weit, Liebes«, wirft Chiyoko ein.

Der Yakuza-Boss macht eine richtungsweisende Handbewegung. »Und vergiss die Schwimmwesten nicht.«

Als Akamura nichts erwidert, spähe ich argwöhnisch zu ihm rüber … doch das prähistorische Zauberreptil ist bereits verschwunden.

Yamamoto setzt eine schrullige Lesebrille auf und kritzelt etwas auf einen Zettel. »Hier ist die Adresse der Kawakamis.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Oyabun.«

»Kind, hör zu.« Er schaltet das Fußmassagegerät aus und beugt sich zu mir vor. »Kentaros Vater ist – wie soll ich sagen – stinkgemein
 . Nimm dir den gehässigen Unsinn, den er fabriziert, bloß nicht zu Herzen.«

Ich nicke schwach.

»Ganbatte
 , Malu-san.« Das Rhinozeros erhebt sich und die Holzdielen knarren unter seinem Gewicht. »Ich suche noch schnell die Gebäudepläne heraus.«

Aya und Chiyoko stellen sich neben mich und wir verbeugen uns so lange, bis der Yakuza-Boss in den Hinterraum verschwunden ist.

»Malu, sollten wir uns das nicht erst in Ruhe überlegen?«, sprudelt es sogleich aus Aya heraus. »Shinagawa ist weit weg und wir dürfen uns nicht außer Reichweite der Walkie-Talkies begeben. Außerdem klingt das alles echt gefährlich.«

»Keine Sorge, Tasuku wird euch begleiten«, sagt Chiyoko in einem unbeschwerten Tonfall. »Und ich
 werde ebenfalls mitkommen. Ich kenne Shinagawa wie meine Westentasche« – sie greift unter ihren Kimono und holt einen spitzen Schlagstock hervor – »und kann uns gegen jeden Feind verteidigen.«

Wir schauen sie mit großen Augen an.

»Wenn ich mich umgezogen habe, brechen wir auf.« Die Geisha schenkt uns ein verwegenes Lächeln und eilt zwischen den Kleiderstangen davon.

»Wir können nicht einfach so nach Shinagawa spazieren. Die Bucht wurde von einem Tsunami überrollt«, krächzt Aya leicht hysterisch. »Ein solches Unterfangen erfordert eine genaue Planung.«

»Es tut mir leid, aber ich kann nicht länger warten. Die Ungewissheit treibt mich langsam in den Wahnsinn. Es sind schon über achtundvierzig Stunden seit dem Erdbeben vergangen und ich weiß immer noch nicht, was mit Kentaro geschehen ist. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass ich ihn in Shinagawa finde, muss ich es versuchen. Ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken, dass Kentaro vielleicht meine Hilfe braucht. Womöglich ist er verletzt und liegt mutterseelenallein in einem Krankenhaus. Oder Schlimmeres. Seine Adresse ist der einzige Anhaltspunkt, den ich habe. Und Kaito Kawakami ist sein Vater, er muss
 irgendetwas wissen.« Kurz entlädt sich die Anspannung in mir mit einem heftigen Zittern. »Aber ich verstehe es, wenn du nicht mitkommen möchtest. Du hast schon so viel für mich getan. Und ich erwarte auch nicht, dass du deine Eltern schon wieder für mich anlügst.«

Meine Gastschwester seufzt gequält. »Yakuza-Bosse, Schlauchboote, Geishas mit Knüppeln – das schreit förmlich nach Ärger! Wieso konntest du dich nicht einfach in Hiroki verlieben oder meinetwegen in Motoki … ach du meine Güte!
 «, sie bricht ab und ihre Kinnlade klappt herunter.

Ich folge ihrem Blick und lache ungläubig auf. Vor uns steht Tasuku in einem ultraknappen Mini-Faltenrock.

»Kriegt euch wieder ein!«, schnauzt er und reibt die Beine nervös aneinander. »Die Bubi-Hosen haben mir alle nicht gepasst! Was hätte ich denn sonst anziehen sollen? Dieser strunzdumme Köter und seine verfluchte Kackerei!«

»Also gut, Schwesterchen, ich begleite dich.« Aya setzt ein teuflisches Grinsen auf. »Aber nur, weil ich dabei zusehen will, wie sich dieser haarige Clown vor der ganzen Welt blamiert.«
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Die Autofahrt nach Shinagawa ist eine kraftraubende Tortur. Beinahe im Minutentakt müssen wir anhalten, um Gegenstände von der Fahrbahn zu räumen. Tasuku legt immer wieder waghalsige Stunts hin und jedes Mal erscheint es mir wie ein kleines Wunder, noch am Leben zu sein. Als die Bucht von Tokio endlich vor uns erscheint, sind wir erschöpft, schmutzig und völlig durchgeschwitzt.

Chiyoko, die jetzt nicht mehr wie eine Geisha, sondern wie eine professionelle Dschungel-Expeditionsteilnehmerin gekleidet ist, bläst uns mit ihrem Miniventilator Luft zu und sagt: »Gleich begeben wir uns außer Reichweite der Walkie-Talkies. Außerdem liegen weite Teile Shinagawas in einem Funkloch.«

Aya, die neben mir auf der Rückbank sitzt, nickt und holt ihr Walkie-Talkie aus dem Rucksack.

Tasuku fährt in Schrittgeschwindigkeit über eine Brücke und ich kann hören, wie Wasser an die Reifen schwappt. Mittlerweile bin ich so aufgeregt, dass mein Magen verrücktspielt. Es war ein Riesenfehler, das Reisbällchen zu essen. Existenzielle Bedrohungssituationen und Snacks vertragen sich einfach nicht.

»Hallo, ist da jemand?«, fragt Aya auf Japanisch ins Walkie-Talkie und wir lauschen gespannt.

Im nächsten Moment rauscht es und Otōsan meldet sich mit gewohnt fröhlicher Stimme: »Aya-chan, ist alles in Ordnung?«

»Ja, uns geht es gut.«

»Konntet ihr Malus Schulfreundin finden?«

»Nein, wir haben die Suche für heute eingestellt. Allerdings sind wir gerade auf dem Weg nach Shibuya, um nach Rio zu sehen.«

»Aya, ich verstehe dich kaum.« Der Lautsprecher röhrt wie ein Tiefseeungeheuer. »Seid ihr überhaupt noch im vereinbarten Radius?«

»Bist du taub? Wir sind in S-h-i-b-u-y-a
 . Frag Mama, sie weiß, wo die Satō-Familie wohnt.«

Ich kann Otōsans inneren Lügendetektor förmlich ticken hören … und wir bestehen.
 »Na gut, aber seid zum Abendessen wieder zu Hause. Deine Mutter bereitet heute extra Karē Raisu
 für euch zu.«

»Jaja«, brummt meine Gastschwester und ich bemerke, wie sie Tasuku einen verstohlenen Blick zuwirft. »Sonst noch was?«

»Passt gut auf euch auf.« Er macht ein lautes Kuss-Geräusch. »Bis später, Prinzessin!«

»Urgh
 , Papa! Sei nicht so peinlich!« Schnell schaltet sie das Walkie-Talkie ab.


»Prinzessin?«
 , lacht Tasuku und seine Augen blitzen im Rückspiegel auf. »Wenn der wüsste!«

»Entschuldigung, hast du gerade etwas gesagt?«, faucht sie. »Dein Minirock hat mich abgelenkt.«

Ich will mich bei Aya bedanken, aber sie ist so vertieft in den Schlagabtausch, dass ich es gar nicht erst versuche. Stattdessen schließe ich die Augen und stelle mir vor, wie es sein wird, dem unheimlichen Kaito Kawakami gegenüberzutreten. Wird Kentaro da sein?


»Endstation«, verkündet Tasuku und zieht den Schlüssel aus dem Range Rover. »Ab hier müssen wir mit dem Schlauchboot weiter.«

Ich schüttele mich kurz, um wieder richtig zu mir zu kommen, und blinzle aus dem Fenster: Ein Wall aus nachtblauen Hochhäusern liegt vor uns, ominös und spukhaft. Rauchschleier hängen wie dämonische Kutten über den Häuptern der Giganten, ihre stählernen Körper scheinen die dunkelste aller Materien anzuziehen. Aus dem Kern der Düsternis erwächst ein einzelner Wolkenkratzer, gebieterisch und bedrohlich wie der Olymp des Bösen. Ich weiß nicht warum, aber ich ahne sofort, dass dieses entsetzliche Bauwerk Ziel unserer Reise ist.

Und schon hebt Chiyoko den Arm und zeigt auf den höchsten Punkt des Bauwerks. »Die Kawakamis wohnen dort oben im Penthouse des Raion Towers.«

Ich schlucke hörbar.

»Du willst doch keinen Rückzieher machen, oder, Pinker Sonnenhut?«, fragt Tasuku.

»N-natürlich nicht.«

»Gut, dann lade ich mal das Boot aus.« Er öffnet die Autotür und ein Platschen ertönt. »Seid vorsichtig beim Aussteigen. Das Wasser ist …«

»Knietief«, erläutert Aya, nachdem sie selbstbewusst aus dem Wagen gehüpft ist.

Tasukus Blick schweift über die trübe Brühe. »Voller Tod und Unglück.«

Klebrig-feuchte Dunstfäden strömen uns entgegen, in der Luft liegt der schreckliche Gestank von Fäulnis. Das Wasser erinnert an geschmolzenes Aluminium und das kleine Schlauchboot schneidet wie ein Skalpell durch die spiegelglatte Oberfläche. Die Stille ist so dicht, dass jedes Geräusch beinahe augenblicklich von ihr verschluckt wird.

Tasuku hat das Ruder übernommen, Chiyoko kniet mit einem langen Holzstock am Bug des Boots und lenkt Hindernisse aus dem Weg. Aya und ich sitzen in der Mitte und blicken missmutig auf die aschgraue Brühe. Immer wieder treiben seltsame Silhouetten unter uns vorüber und ich frage mich schaudernd, welcher Anblick sich uns böte, wenn das Wasser seine dunkle Eisenmaske ablegen würde.

»Schau nicht zu genau hin, Pinker Sonnenhut«, sagt Tasuku leise. »Viele Menschen sind in diesem Wasser ertrunken.«

»Kannst du dir diese Kommentare nicht einfach verkneifen?«, zischt Aya und reibt sich fröstelnd die Arme.

»Nicht um die Toten solltet ihr euch Sorgen machen, sondern um die Lebenden«, verkündet Chiyoko unheilvoll. »Die Menschen hier sitzen seit dem Erdbeben in ihren Wohnungen fest und warten verzweifelt auf Nahrungsmittel und Hilfsgüter.«

»Sie hat recht«, bekräftigt der Yakuza. »Wenn uns jemand das Boot wegnimmt, haben wir ein echtes Problem.«

Beunruhigt blicke ich die gewölbten Gebäudewände empor. Sie wirken wie gigantische Insektenaugen mit unzählbar vielen Facetten – und jede einzelne zoomt auf uns herab.

»Tasuku, pass auf!«, ruft die Geisha, woraufhin der Yakuza rasch nach links ausweicht.

»W-was war das?«, fragt Aya erschrocken.

»Ein menschenfressender Riesenkrake«, antwortet Tasuku mit gruseliger Stimme.

Sie verzieht das Gesicht. »Bist du sicher, dass du nicht nur dein eigenes Spiegelbild gesehen hast?«

Ich schaue zurück und erkenne die verschwommenen Umrisse eines Kleintransporters.

»Das Wasser ist so tief«, keuche ich. »Hat das wirklich alles ein Tsunami angerichtet?«

»Ja«, entgegnet Chiyoko. »Eigentlich hätte die Welle mittlerweile ins Meer abfließen müssen, aber das Wasser rührt sich nicht. Wir vermuten, dass die Bucht durch das Erdbeben abgesunken ist.«

»Abgesunken?«

Die Geisha nickt. »Tokios Bevölkerungszahl wächst mit jedem Tag. Ohne eine konstante Landgewinnung könnte der Platzmangel nicht bewältigt werden. Die meisten Gebiete in und um Shinagawa wurden auf künstlichen Böden errichtet. Ein großer Fehler, wie sich herausgestellt hat.«

»Das bedeutet ja, dass die gesamte Küstenregion von nun an unbewohnbar ist«, krächze ich entsetzt.

»Naturkatastrophen verdeutlichen immer wieder, wie erbärmlich unsere Ambitionen sind.« Sie seufzt niedergeschlagen. »Diese Stadt war ein Sinnbild für menschliche Innovation und Kontrolle. Nun ist ihr Körper kalt und wir werden auf brutalste Weise daran erinnert, dass wir diesen Planeten nicht beherrschen.«

»Glaubst du, Tokio wird sich jemals erholen?«

»Ich bin zuversichtlich«, sagt Chiyoko. »1923 hat das große Kantō-Erdbeben alles zerstört und während des Zweiten Weltkriegs wurde Tokio restlos niedergebombt. Die Stadt ist wie ein Phönix, sie wird fallen und auferstehen bis ans Ende der Zeit.«

»Wir sind da«, verkündet Aya und im selben Moment taucht das Schlauchboot in den düsteren Schatten des Raion Towers ein.

Tasuku schlägt den Kragen seiner Lederjacke hoch. »Bist du bereit, Pinker Sonnenhut?«

»Ich bin bereit«, antworte ich und spüre, wie mein Herz schneller schlägt.
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Jede Linie des Raion Towers ist messerscharf, jede Kante hyperdefiniert und kompromisslos. Absolut alle Aspekte des Wolkenkratzers enthalten radikalen Stolz und Grandezza. Und während die anderen Hochhäuser in matten Blautönen gehalten sind, strahlt der Raion Tower in einem opulenten Vantablack.

»Das Gebäude ist bestimmt zweihundert Meter hoch«, bringe ich stockend hervor. »W-wie soll ich da raufkommen?«

Tasuku zeigt auf eine Steigleiter, die sich der Gewaltigkeit des Turms nahezu unsichtbar einfügt. »Du kletterst die Fluchtleiter ins sechste Stockwerk hinauf. Dort findest du ein Einkaufszentrum mit einem Privatlift, der dich direkt ins Penthouse befördert.«

»Bei Notfällen entsperren sich diese Aufzüge und jeder kann sie benutzen«, erläutert Chiyoko. »Er sollte dich geradewegs zu den Kawakamis bringen.«

»Woher wisst ihr das alles so genau?«, frage ich zweifelnd.

»Yamamoto hat uns die Gebäudepläne gezeigt«, antwortet Tasuku.

»Und der Stromausfall?«, nuschelt Aya, dabei kaut sie nervös an ihren Fingernägeln.

»Der Raion Tower hat eigene Notfallgeneratoren.«

»Tasuku und ich müssen beim Boot bleiben, aber wenn du Hilfe brauchst, kannst du uns damit ein Zeichen geben.« Die Geisha reicht mir eine stiftgroße Signallampe. »Richte das Licht einfach auf eines der Fenster und wir werden sofort zu dir kommen.«

»Wir haben Waffen«, erläutert Tasuku.

»Danke.« Entschlossen öffne ich meine Schwimmweste. Als Aya sich ebenfalls an ihren Schnallen zu schaffen macht, sage ich eindringlich: »Nein, ich muss das alleine tun.«

Überraschenderweise leistet sie keinen Widerstand. »In Ordnung. Aber wenn du auch nur die leiseste Gefahr witterst, kehrst du auf der Stelle um oder blinkst uns an – verstanden?«


»Verstanden.«

Weil das Schlauchboot zu sehr wackelt und wir uns deshalb nicht umarmen können, formen wir unsere Hände zu Herzen.

Tasuku lenkt das Boot neben die Steigleiter und blickt mit zusammengekniffenen Augen nach oben. »Durch das viele Wasser kann ich nicht genau sagen, auf welcher Etagenhöhe wir uns gerade befinden, aber sobald du das erste EXIT
 -Schild siehst, weißt du, dass du das richtige Stockwerk erreicht hast.«

»Das Fensterglas müsste sich durch einen Hebel leicht öffnen lassen«, fügt Chiyoko hinzu. »Sei beim Einstieg ins Gebäude sehr vorsichtig. Die Sprossen sind sicher rutschig.«

Aya holt tief Luft und nimmt meine Hände. »Kentaro hat großes Glück, eine Freundin wie dich zu haben. Ganbatte
 , Malu-chan. Pass bitte gut auf dich auf.«

»K-kann ich dich was Doofes fragen?«

»Immer.«

»Glaubst du, ich werde bei Kentaros Vater einen guten ersten Eindruck machen? Ich miefe und meine Kleidung ist schmutzig. Außerdem habe ich eine fette Narbe im Gesicht … und dann erst diese fürchterliche Zahnlücke!«

Tasuku mischt sich unerwartet ein: »Hey, du trägst das
 hier.« Er zeigt auf den Anhänger, den mir Kokis Eltern geschenkt haben. »Kawakami wird sofort wissen, was für einem besonderen Menschen er gegenübersteht.«

»Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber Tasuku hat recht«, murmelt Aya zwinkernd.

»Nur Mut, Liebes!«, sagt Chiyoko und hilft mir beim Aufstehen. »Konzentriere dich jetzt auf deine Mission und denke an nichts anderes.«

Ich umgreife die erste Sprosse und hieve mich auf die Leiter.

»Und was du auch tust …«

Schlotternd warte ich die nächsten Worte der Geisha ab.

»Schaue niemals nach unten.«

Als ich hundertfünfzig Kletterzüge später im luxusüberladenen Privataufzug der Kawakami-Familie stehe, stelle ich fest, dass ein Moskito über meinem Kopf herumschwirrt. Er muss völlig berauscht von meinem Schweiß sein, denn meine scheuchenden Handbewegungen scheinen ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Seiner Färbung nach zu urteilen, hat er bereits ausgiebig geschmaust.

»Na warte«, knurre ich und bereite mich auf das ultimative Vernichtungsmanöver vor.

Dann zögere ich.

»Hast du mich etwa den ganzen Weg nach oben begleitet?«

Er surrt ekstatisch.

»Vielleicht schadet es nicht, einen kleinen Glücksbringer an meiner Seite zu haben. So muss ich Darth Vader nicht alleine gegenübertreten.«

Der Lift steigt immer höher und mit ihm meine Nervosität. Ich beiße in die Innenseite meiner Wangen und wippe zwischen Fersen und Zehenspitzen hin und her.

Die Aufzugtüren fahren auf – und so viel Adrenalin pumpt durch meinen Körper, dass ich am liebsten losbrüllen würde. Doch anstelle eines Schlachtrufs entfährt mir bloß ein kleinlautes »Wow«.


Rubinroter Seidenteppich. Und am Ende des Gangs: eine imposante Doppelflügeltür.

Unschlüssig blicke ich auf meine nassen Turnschuhe und beschließe, sie im Aufzug auszuziehen.

Auf Socken und mit surrender Hintergrundmusik nähere ich mich der Tür. Im Moment, in dem ich den Klingelknopf drücke, habe ich das Gefühl, vor Aufregung zu krepieren.

Ein helles Leuten ertönt.


Schritte.
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Kaito Kawakami ist genauso gut aussehend wie Kentaro, allerdings liegt ihm eine solche Verbrauchtheit zugrunde, dass ich unwillkürlich an einen Vampir denken muss. Mit offenem Mund starre ich den hochgewachsenen Mann an, der in der einen Hand ein Whiskyglas und in der anderen eine Zigarre hält. Sein königsblauer Morgenmantel sieht teurer aus als alles, was ich je besessen habe.

»Was willst du hier?«

Meine Augen weiten sich – er klingt genau wie Kentaro.


Der kühle Qualm seiner Zigarre erreicht mich: ein Bouquet voll waldig-herber Düfte.

»Wenn du nach Lebensmitteln suchst, bist du bei mir an der falschen Adresse. Und richte auch deinen Schmarotzer-Freunden aus, dass ich weder eine Privatbank noch ein Schnellrestaurant bin. Du bist die letzte Person, der ich heute die Tür aufmache.«

Endlich nimmt mein Gehirn wieder den Normalbetrieb auf. »Bitte entschuldigen Sie die Störung.« Ich verbeuge mich tief. »Mein Name ist Malu. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«

Meine japanische Begrüßungsformel lässt ihn kalt und er macht keine Anstalten, meine Verbeugung zu erwidern.

»I-ich gehe in Kentaros Klasse«, füge ich hinzu.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß und stößt ein abwertendes Lachen aus. »Mein Sohn versucht wirklich, mich zu bestrafen.«

In meiner Magengrube sticht es. »I-ist er zu Hause?«

»Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«

»Etwa seit dem Erdbeben nicht mehr?«, frage ich schockiert.

»Ich kenne diesen Akzent«, bemerkt Kaito Kawakami und wechselt ins Deutsche. »Meine Frau kommt auch aus Deutschland.«

»V-verstehe.«

Er zieht an der Zigarre und weißer Rauch strömt aus seinen Nasenlöchern. »Sie ist gerade auf Geschäftsreise.«

Ich schaue zu Boden, damit er nicht merkt, dass ich die Wahrheit kenne. »Haben Sie vielleicht einen Anruf oder eine Nachricht von Kentaro erhalten?«

»Nein« – sein Tonfall wird rau und abweisend – »ich vermute, er treibt sich wieder bei diesen Alten rum.«

Mein Herz macht einen Sprung. »Sie meinen Obāchan und Ojīsan?«

»Obāchan
 und Ojīsan
 ?«, wiederholt er voll Hohn. »Er wendet sich von seiner eigenen Familie ab und nennt Fremde Großmutter
 und Großvater
 . Wie erbärmlich.« Er leert das Glas in einem Zug und schnalzt mit der Zunge. »Mach dir keine Hoffnungen, Mädchen, Kentaro interessiert sich nur für sich selbst. Er schert sich nicht einmal darum, ob sein Vater noch am Leben ist, sonst hätte er sich schon längst bei mir gemeldet. Wahrscheinlich wünscht er sich sogar, dass ich in einem dreckigen Erdloch verrotte, damit er alles, was ich mir mit Schweiß und Blut aufgebaut habe, zunichtemachen kann. Darauf wartet er doch nur, dieser verfluchte Mistkerl!« Kurz scheint er völlig zu vergessen, dass ich vor ihm stehe. Er nippt am leeren Whiskyglas und stößt einen wüsten Fluch aus. »So viel Zeit habe ich an ihn verschwendet, an diesen einen Sohn, der mir nie einen Funken Respekt entgegengebracht hat! Niemand kann sich vorstellen, wie viel Leid ich seinetwegen ertragen musste.« Dann finden mich seine dunklen Augen wieder und mit einer Härte, die Herzen in Stein verwandeln könnte, fährt er fort: »Besser, du lässt die Finger von ihm und suchst dir einen Jungen, der die Bedeutung von Liebe und Loyalität kennt. Mein Sohn ist es nicht wert.«

Ich beiße so fest auf meine Unterlippe, dass ich Blut schmecke. »Besten Dank für Ihren Ratschlag
 , aber ich verlasse mich da lieber auf meine eigene Einschätzung. Und soweit ich das beurteilen kann, ist Kentaro absolut wunderbar. Sie
 hingegen sind unausstehlich.«

Er blinzelt ungläubig. »Wie bitte?«

»Ich bin sicher, dass Kentaro die Größe hätte, Sie zu kontaktieren, wenn es ihm nur möglich wäre – etwas, das man von Ihnen wohl kaum behaupten kann.«

»Sieh an, sie versucht, ihn zu verteidigen. Niedlich. Dabei dachte ich immer, mein Junge bevorzugt hübsch
 vor laut
 .« Wieder nimmt er die Zigarre in den Mund, dieses Mal jedoch nicht, um zu qualmen. Er holt aus … und ich sehe noch, wie mein Glücksbringer-Moskito auf dem Türrahmen landet, bevor Kaito Kawakami ihn brutal zerschlägt. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest, Mädchen. Was weißt du schon über Kentaro.«

»Fürs Erste weiß ich, wo ich ihn finden kann«, entgegne ich herausfordernd. »Oder wissen Sie
 , wo Obāchan und Ojīsan wohnen?«

»W-wieso sollte ich?«

»Das sagt doch schon alles.«

Sein rechtes Augenlid zuckt nervös. »Geh nach Hause. Du verschwendest meine Zeit.«

Ich halte seinem Blick stand und sage mit fester Stimme: »Danke für Ihre Geduld, Herr Kawakami.«

»Warte!«

Ich bleibe stehen.

»Wenn du meinen Sohn siehst« – und plötzlich wirkt der mächtige Darth Vader in seinem Königreich aus Vantablack einsam und verloren – »sag ihm bitte, dass er nach Hause kommen soll.«

So schnell wie nur irgend möglich steige ich die Fluchtleiter hinunter.

»Langsam, Malu-chan! Sei vorsichtig!« Chiyokos Rufe verpuffen im lauten Trompeten meiner Gedanken.

Ich klettere und klettere, während mein Herzschlag den gesamten Raion Tower zum Beben bringt. »Ich weiß, wo er ist!«, rufe ich. »Ich weiß, wo Kentaro ist!«

»Pass auf, dass du nicht abrutschst!«

»Ich habe in der falschen Familie gesucht!« Meine Schreie hallen laut von den Glaswänden wider. »Das hier ist nicht Kentaros Zuhause! Ich bin so dumm gewesen!«

Als ich unten ankomme, halte ich erschrocken inne.

»Was ist passiert?«

»Setz dich erst mal hin«, sagt Chiyoko sanft und streckt mir die Hand entgegen.

Meine Gastschwester schluchzt so heftig, dass kleine Wellen gegen das Boot schwappen. Tasuku hält sie fest in den Armen, sein Gesicht ist in ihren Haaren vergraben.

Heiße Panik flammt in mir auf. »W-was ist los?«

»Aya hat gerade eine sehr traurige Nachricht erhalten«, raunt die Geisha und senkt den Kopf. »Eure Freundin Rio … sie ist im Erdbeben ums Leben gekommen.«

Der Schock trifft mich wie eine Abrissbirne.

Hektisch bewege ich mich in Ayas Richtung, doch Chiyoko hält mich am Arm fest. »Lass die beiden. Ich glaube, sie sind sich nicht ohne Grund begegnet.« Sie sieht auf die gespenstischen Metallsprenkel im Wasser. »Nimm dir lieber ein Paddel und dann verschwinden wir von hier. Dieser Ort ist böse.«






20. Kizuna
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Ich sitze auf meinem Futon und starre in die Dunkelheit. Das Haus der Nakanos ist mucksmäuschenstill. Endlich.


Bratto Pitto, der mein Kopfkissen beschlagnahmt hat, gähnt so demonstrativ, dass sein Kiefer knackt.

»Tut mir leid, aber du musst heute Nacht ohne mich einschlafen«, flüstere ich und tätschle sein rundes Bäuchlein.

Er streckt sich grunzend – und plötzlich kriecht mir ein bestialischer Gestank in die Nase.

»Himmel! Was hast du heute zu Abend gegessen?«, würge ich hervor. »Linseneintopf mit faulen Eiern und Kohlpüree?«

Ich flüchte aus dem Bett und ziehe meinen fertig gepackten Rucksack hinter dem Kleiderschrank hervor.


00:30 Uhr.


Mit zwickender Magengrube schlüpfe ich in das Yukata-Sommerkleid, das mir Aya in meiner ersten Tokiowoche geschenkt hat. Deo, Gesichtscreme, ein bisschen Make-up, um meine dunkellila Augenringe zu kaschieren. Dann hänge ich mir Kentaros Cape um und setze den pinken Sonnenhut auf.


Fertig.


Zaghaft halte ich Majas Taschenspiegel vor mein Gesicht. »Ich weiß, du bist gerade ganz woanders, aber ich brauche dich jetzt. Wir sind am stärksten, wenn wir zusammen sind. Du weißt, wie wichtig mir Kentaro ist. Ich muss ihn finden, auch wenn das bedeutet, dass ich mich in große Gefahr begebe.« Mein Atem beschlägt den Spiegel. »Kentaro hat mich auf eine Art und Weise geküsst, von der ich dachte, dass sie nur in Büchern und Filmen existiert. Ich kann immer noch nicht glauben, was seine Küsse mit mir gemacht haben. All diese Empfindungen … ich will sie zurückhaben, ich will mehr davon, ich will Kentaro fühlen
 , so sehr.« Ich lächle traurig. »Als wir auf dem Hochhausdach standen, hat er gesagt, dass ihm alles wie ein Wunder vorkommt: unsere Begegnung, Tokio, die Lichter. Er sagte, dass echte Wunder für Zeiten wie diese gemacht sind. Ich habe nicht verstanden, was er damit meint, aber ich glaube, nun begreife ich es: Wir leben in einer Welt, in der nichts unmöglich ist. Wenn wir mutig sind und uns trauen, wenn wir an uns glauben und nicht aufgeben, können wir Wunder wahr werden lassen. Ich glaube ganz fest an unser Wunder. Und du
 bist Teil davon, Maja. Bitte, hilf mir, den Jedi-Ritter zu finden. Dieses Kapitel darf nicht das letzte sein. Unsere Geschichte hat gerade erst begonnen.« Ich blicke suchend in meine Augen hinein. »Warum antwortest du nicht?«

»Sprichst du mit Maja? Gönn ihr doch mal eine Pause, Onee-chan.«

Ich zucke zusammen.

Haruto steht fertig angezogen in der Tür und winkt mir zum Gruß.

»W-was?«, krächze ich entgeistert.

»Aya hat mir von deiner Zwillingsschwester erzählt.«

»Das meine ich nicht. Was machst du hier in diesem Aufzug?«

Er zeigt grinsend das Peace-Zeichen. »Na, ich begleite dich nach Asakusa.«

»Woher weißt du …?« Ich stöhne frustriert. »Lass mich raten: Das
 hat Aya dir auch gesagt.«

Der kleine Junge nickt. »Sie war gestern zu traurig, um es zu bemerken, aber mir ist nicht entgangen, wie du heimlich deinen Rucksack gepackt hast. Meine Schwester wird ausflippen, wenn sie feststellt, dass du ohne sie gegangen bist.«

»Aya hat ihre beste Freundin verloren«, sage ich mit gedämpfter Stimme. »Sie soll Zeit mit ihrer Familie und ihren Freunden verbringen – und nicht mit mir durch Tokio irren. Außerdem ist Asakusa am anderen Ende der Stadt. Niemand weiß, was uns da draußen erwartet. Es könnte gefährlich werden.«

Haru zieht entschlossen den Rucksack stramm. »Wenn du Aya schonen möchtest, meinetwegen. Aber ich
 komme mit.«

»Völlig ausgeschlossen.«

»Ich bin dein Bruder. Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen.«

»Ich gehe allein. Punkt.«

»Onee-chan, hast du schon mal was von Kizuna
 gehört?«, fragt er und lächelt zuckersüß.

»Nein. Und ich freue mich schon darauf, alles
 darüber zu erfahren – aber nicht jetzt.«

»Bitte, lass mich dich begleiten!« Er faltet die Hände zusammen. »Bitte, bitte!«

Ich channele meine innere Besenstil-Aya und zische: »Schluss damit! Als deine große Schwester befehle
 ich dir, sofort wieder schlafen zu gehen! Dieses Gespräch hat nie stattgefunden – kapiert?!«

Er verbeugt sich steif. »Jawohl.«

»Und wehe, du weckst Aya!«

Niedergeschlagen trottet er aus dem Zimmer … und schon überrollt mich das schlechte Gewissen. Seufzend entscheide ich, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen ist.


01:00 Uhr – und Tokio gehört mir.


Die Straßen sind wie leer gefegt, weit und breit ist keine Menschenseele zu sehen. Keiner weiß, wo ich bin, niemand versucht, mich zu finden. Jetzt, in diesem Augenblick, gibt es nur mich und die Stadt.

Der Himmel ist bewölkt und meine Taschenlampe bohrt flimmernde Wurmlöcher in die zähe Dunkelheit. Geheimnisvolle Höhen und unergründliche Tiefen umgeben mich. Ohne seine Abermillionen Lichter ist Tokio wie ein Königreich der Schatten. Die Stille ist so allumfassend, dass sich meine bloße Existenz wie Lärm anhört. Der Nachhall meiner Schritte multipliziert sich über den Dächern der Gebäude, mein Herzschlag wummert im Asphalt.

Trotzdem erscheint sie mir eigenartig poetisch, diese plötzliche Verlassenheit, beinahe wie ein Gedicht, das man liest und nicht versteht, aber dafür fühlt
 . Von einem kindlichen Übermut erfasst, beginne ich zu rennen und stelle mir vor, wieder auf dem Dach der PACHINKO
 -LOVE
 -Spielhalle zu sein.


Statt den Aufzug zu nehmen, laufen wir die Fluchttreppe hinunter. Lachend jagt er mich, und ich habe Angst, mich zu überschlagen – vor Freude, vor Überschwang, vor Glück. Er holt mich ein, schlüpft an mir vorbei und rauscht wie ein Komet in Richtung Lichtermeer. Ich nehme zwei Stufen auf einmal, aus Angst, dass der schöne Ritter mir entgleiten könnte. Mittlerweile bin ich sicher, dass er aus einer anderen Welt stammt; einer Welt mit neunschwänzigen Zauberfüchsen, trinkwütigen Waschbär-Vagabunden und männerfressenden Schneehexen.



Er wird langsamer. »Jetzt hab ich dich«, denke ich, da bleibt er abrupt stehen und dreht sich zu mir um. Ich pralle gegen seine Brust – und mit derselben Intensität schlingt er die Arme um mich. In der nächsten Sekunde spüre ich, wie er mich gegen die kühle Hauswand drückt. Er positioniert die Hände rechts und links von mir und schaut mir tief in die Augen. »Wenn ich dich nicht sofort küsse, sterbe ich.«



»Aber du hast mich doch gerade erst geküsst«, wispere ich, während das Echo seiner Nähe meinen ganzen Körper zum Schwingen bringt.



»Es reicht nicht.« Das Gold in seiner Iris glüht. »Es wird niemals reichen.« Sein Gesicht bewegt sich auf mich zu. »Wenn ich mit dir zusammen bin, kommt mir alles wie ein Wunder vor.«



»Was meinst du damit?«, frage ich atemlos.



Er nimmt meine Hand und hebt sie in die Luft. »Unsere Begegnung, Tokio, die Lichter.« Kurz deutet er auf die leuchtenden Sprenkel, die unsere Arme überziehen. »Der Druck unserer Lippen, wenn sie sich berühren.« Er lässt meine Hand los, nur um mir mit den Fingern durch die Haare zu fahren und mich leidenschaftlich zu küssen. »Dein Herzschlag an meiner Brust«, flüstert er sehnsuchtsvoll. »Das sind alles Wunder für mich. Echte Wunder sind für Zeiten wie diese gemacht.«



Ich stelle mich auf die Zehenspitzen … doch sein Mund entwischt meinen Lippen, und er beginnt, meinen Hals zu küssen. Überrascht halte ich mich an seinen Schultern fest, atme den betörenden Duft seiner Locken ein und spüre, wie mich ein heftiges Verlangen überkommt – unglaublich schön und unglaublich quälend.



Kein Luftfaden passt mehr zwischen unsere Körper. Seine Küsse werden stürmischer, hingebungsvoller, meine Küsse fordernder, brennender; und eine völlig neue Welt der Empfindungen geht vor mir auf.



»Was tust du da, Dojikko?«, fragt er plötzlich und hält verblüfft inne.



»Hm?« Mein Blick wandert auf meine Hände, die gerade noch dabei waren, seinen Yukata aufzubinden. »Ich … äh.«



Seine Augen funkeln. »Du willst es mitten auf der Treppe tun? Vor all diesen Fenstern?«



Mein Gesicht verwandelt sich in eine glühende Herdplatte. »I-ich wollte nicht …«



»Mir die Klamotten vom Leib reißen? Danach sieht es nämlich aus.« Er lächelt gefährlich.



»Das war keine Absicht«, krächze ich.



»Du wolltest mich doch schon im Onsen unbedingt nackt sehen.«



Ich schaue weg und schnaube empört. »Pah, wie eingebildet! Das hättest du wohl gerne!«



Er beugt sich zu mir vor und flüstert mit verruchter Stimme: »Wenn du möchtest, können wir in ein Love Hotel gehen.«



»Fang nicht schon wieder damit an!«, zische ich, während er den Kopf zurückwirft und laut auflacht.



Ich verschränke die Arme vor der Brust, kann mir ein Grinsen jedoch nicht verkneifen.



»Ich will es auch, Dojikko. Sehr sogar.« Er sieht mich an, zärtlich und durchdringend. »Aber erst beweise ich dir, dass Vorspiel nicht überbewertet ist.«



»
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Er küsst mich und läuft lachend voraus.


Als ich zur Shibuya Crossing gelange, ist es gerade halb zwei. Ich habe Angst, das ganze Haus aufzuwecken, wenn ich zu dieser unwirtlichen Uhrzeit bei den Yakuza aufkreuze. Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich die Kreuzung aufgesucht habe. Ich hatte plötzlich Sehnsucht nach diesem besonderen Ort. Hier hat alles angefangen. Hier habe ich mich zum ersten Mal nicht mehr wie eine Fremde – ein Gaijin
  – gefühlt, sondern wie jemand, der nach langer Suche endlich sein Zuhause gefunden hat.

Dunkel und verlassen liegt die berühmte Mega-Kreuzung vor mir. Die Straßen sind stark beschädigt und überall liegen Autoteile und Gebäudetrümmer herum. Ich überquere den Zebrastreifen und fühle mich seltsam überwältigt. Bestimmt gibt es keinen anderen Fleck auf dieser Welt, an dem sich das Nichtvorhandensein von Geräuschen, Lichtern und Menschen unwirklicher anfühlt als auf der Shibuya Crossing.

Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich mit Aya, Rio, Momo, Hiroki und Motoki über die dauerbunte, dauerlärmende, dauerblinkende Kreuzung gelaufen bin und welch tiefe Freude ich dabei empfunden habe.

Rio. Ihre Worte haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt: Wenn du jemanden suchst, komm hierher. Wenn du gefunden werden willst, komm hierher. Alle Wege überschneiden sich auf der Shibuya Crossing – das ist Tokios Naturgesetz.


Mit aller Macht sträubt sich mein Verstand gegen die Tatsache, dass das lebensfrohe Ninja-Mädchen tot ist. Mein Bewusstsein gaukelt mir vor, dass alles bloß vorübergehend ist, ein Albtraum, aus dem ich bald erwachen werde. Ist man überhaupt jemals in der Lage, vollständig zu begreifen, dass man einen Menschen unter keinen Umständen wiedersehen wird? Dass es sich nicht bloß um eine temporäre Abwesenheit handelt, sondern um eine Unerreichbarkeit, die sich niemals rückgängig machen und niemals aufheben lässt. Vermutlich nicht. Ich glaube, das Herz hört nie auf, die Rückkehr eines geliebten Menschen herbeizusehnen. Wir können uns den Tod nicht vorstellen, deshalb lebt die Person in uns fort und wir warten für immer weiter.

Aber irgendwann wird das Warten einfacher, irgendwann wird das Vermissen sanfter. Dann können wir unser Herz behutsam daran erinnern, dass es trotz der Finsternis noch Raum für die Liebe gibt.

Ich erreiche die Hachiko-Statue und sofort füllen sich meine Augen mit Tränen. Rund um den Akita-Hund liegen Hunderte Blätter, auf denen die Namen von Erdbebenopfern geschrieben stehen; Geliebte, auf deren Rückkehr an diesem symbolischen Ort der ewigen Treue gewartet wird. Zwischen den Namensschildern brennen Kerzen, tief eingesunken in ihren roten Wachshöhlen.

Ich knipse die Taschenlampe aus und lasse das Bild auf mich wirken: ergreifend schön und schrecklich traurig.


Leise schluchzend setze ich meinen Rucksack ab und verbeuge mich vor dem Bronze-Hund. Zwischen seinen Pfoten finde ich Papier, Stifte, Kerzen und ein Feuerzeug.

»Ich werde euch niemals vergessen«, wispere ich, bevor ich meine eigenen Schilder niederlege.


Maja.



Rio.


Plötzlich streift mein Blick einen Namen … und eine Totenkälte befällt mich.


Kentaro Kawa…


»N-nein«, stoße ich hervor. Ich habe das Gefühl, dass mir das Herz direkt an der Wurzel herausgerissen wird. »Nein! Nein! Nein!« Meine Schreie höhlen die Stille aus und schwängern sie mit blankem Entsetzen.

Auf allen vieren bewege ich mich zum Papier, das im Kerzenlicht dumpf glimmert. »Bitte nicht, bitte nicht«, wimmere ich und kratze das erstarrte Kerzenwachs vom hinteren Teil des Nachnamens.


Kentaro Kawami.


Es dauert, bis ich wieder richtig atmen kann. Ich zittere, zittere so heftig, dass sich mein Kiefer schmerzhaft verkrampft.


Kentaro Kawami
 , lese ich wieder und wieder, bis sich der Schriftzug unter meinen Tränen vollständig aufgelöst hat.

Die Erleichterung ist unermesslich, trotzdem kann ich nicht aufhören, zu weinen. Beinahe hätten mir vier Buchstaben Kentaro für immer genommen. Und ich wäre daran zerbrochen wie Glas unter einem Stahlhammer, das weiß ich jetzt.

Irgendwann kämpfe ich mich zurück auf die Beine und klebe einen PACHINKO
 -LOVE
 -Sticker an den Sockel der Statue. Dann streichle ich Hachiko und flüstere: »Bitte … bitte hilf mir, ihn zu finden.«
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Ich hocke auf einer Stufe vor Akamuras Uniform-Geschäft, übermannt von einem unruhigen Halbschlaf, da öffnet sich die Holztür mit einem verwunschenen Singsang.

»Pinker Sonnenhut
 , es ist mitten in der Nacht!«, krächzt Tasuku und vor Schreck flutscht ihm die Zigarette aus dem Mund.

Ich gähne und entgegne stockend: »T-tut mir leid, ich wollte euch so früh nicht wecken.«

»Was ist passiert?«, fragt er alarmiert. »Ist mit Aya alles in Ordnung?«

Ich lächle leicht. »Keine Sorge, sie liegt zu Hause in ihrem Bett.«

»Gut.« Er hebt die Zigarette auf und zündet sie an. »Hast du dich heimlich weggeschlichen?«

»Ich kann meine Gastschwester nicht schon wieder in Gefahr bringen«, antworte ich nickend.

»Wie geht es ihr?«

»Nicht gut.«

Seufzend nimmt er neben mir Platz. »Und was ist mit dir
 ? Wie fühlst du dich?«

»Ich kann immer noch nicht glauben, was passiert ist«, gestehe ich leise. »Ich wünschte, es hätte dieses Erdbeben niemals gegeben. Ich wünschte, Rio wäre noch am Leben und Kentaro wäre … hier bei mir.«

»Das wünschen wir uns alle. Aber außergewöhnliche Zeiten formen außergewöhnliche Menschen. Dieses Erdbeben, so schrecklich es auch gewesen sein mag, war unser Schicksal. Dafür haben wir jetzt die Möglichkeit, eine Stärke zu erlangen, die nur den wenigsten Menschen zuteilwird. Glaub mir, Pinker Sonnenhut, du bist dieser Herausforderung gewachsen.«

»D-danke, Tasuku-san«, stammele ich gerührt.

Er zieht an der Kippe und sieht in die Dunkelheit hinaus. »Alles ist vorbereitet. Sobald die Sonne aufgeht, brechen wir auf. Wir nehmen drei Autos – meinen Sportwagen und zwei Land Cruiser. Yamamoto hat noch ein paar Männer abkommandiert. Der Weg nach Asakusa ist weit und keiner weiß, was uns auf den Straßen erwartet. Aber wenn wir Glück haben, kommen wir so durch.«

»Hast du eigentlich auch jemanden im Erdbeben verloren?«, frage ich vorsichtig.

Sein Atem stockt für einen Moment. »Ja, meinen Onkel und meine Tante. Mein kleiner Cousin liegt schwer verletzt auf der Intensivstation.« Er räuspert sich und ich merke, dass er gegen die Tränen ankämpft. »Na ja … und mein bester Freund wird vermisst.«

Obwohl ich weiß, dass es in Japan unüblich ist, nehme ich den Yakuza fest in die Arme. »Wir werden Kentaro finden, das verspreche ich.«

»Allein durch die nächtlichen Straßen Tokios zu streunen, ist gefährlich«, sagt Tasuku schließlich und räuspert sich befangen. »Nächstes Mal rufst du einen von uns an – verstanden?«

»Verstanden.«


»Aber sie war gar nicht allein.«


Ich schreie erschrocken auf, als Akamura wie aus dem Nichts neben mir auftaucht.

»Spinnst du, alter Mann?«, zischt Tasuku. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du dich nicht so anschleichen sollst?!« Im Uniform-Laden erklingt aufgebrachtes Bellen. »Na toll, deinetwegen können wir wieder hinter Pompom herwischen!«

Das bärtige Urzeitrelikt schenkt uns ein zahnloses Lächeln.

»Gehen wir rein und schlafen ein bisschen, bevor es losgeht«, brummt der Yakuza grimmig und hilft mir auf die Beine. »Kommst du auch, Akamu…«

Ich folge seinem Blick und keuche erstaunt. Vom Alten fehlt jede Spur.

Um halb acht springt Pompom auf das Chesterfield-Sofa und weckt mich mit aufdringlichen Hundeküssen. Ich strecke mich und gähne … bis die Zunge des Königspudels in meinen Mund gleitet. Spuckend setze ich mich auf und schimpfe: »Pompom, ich bin nicht Hai Granto! Mach Sitz!«

Der Hund mustert mich schwanzwedelnd und als ich feststelle, dass er eine Windel trägt, entfährt mir ein heiseres Lachen.

»Guten Morgen, Malu-chan!«, zwitschert Chiyoko zwischen Socken- und Krawattenständern und trägt ein Tablett herbei. »Ich habe dir eine Kleinigkeit zur Stärkung vorbereitet. Reis mit Miso-Suppe.«

»Danke, das klingt großartig«, sage ich lächelnd. Wer hätte gedacht, dass ich mich mal so über ein japanisches Frühstück freuen würde.

Chiyoko trägt einen schwarzen Einteiler und sieht darin wie die gefährlichere Version von Catwoman aus.

»Begleitest du uns heute?«, erkundige ich mich kauend.

»Natürlich, wir alle
 kommen mit«, erwidert die Geisha. »Je mehr wir sind, desto besser stehen unsere Chancen, heil nach Asakusa zu gelangen. Außerdem würden wir dich schon aus Prinzip nicht alleine gehen lassen.«

»Aus Prinzip?«


»Kizuna«
 , antwortet sie bedeutungsvoll – da spitzt Pompom plötzlich die Ohren und gibt ein skeptisches Wuff
 von sich. »Nanu, ich wusste gar nicht, dass wir noch jemanden erwarten.«

Der Königspudel entscheidet, dass es sich lohnt, einen riesengroßen Wirbel zu veranstalten … und schon mischt sich sein aufgekratztes Gebell mit Hai Grantos Beruhigungsmantras und Tasukus Gefluche.

»Iss in Ruhe auf, Liebes, ich sehe mal nach, wer da ist«, sagt Chiyoko und entfernt sich auf ihren beachtlich hohen Overkneeboots.

Während ich die warme Miso-Suppe in mich hineinlöffele, werfe ich einen Blick auf mein Handy. Keine neuen Nachrichten 
 – was bedeutet, dass Haru mich nicht verpetzt hat. Ich wähle Kentaros Nummer, die ich mittlerweile auswendig kenne, und lausche mit klopfendem Herzen.


Stille.


Seufzend erhebe ich mich und streiche mein Yukata-Kleid glatt. Werde ich den Jedi-Ritter in Asakusa finden oder steuere ich auf die nächste große Enttäuschung zu?



Was mache ich, wenn meine Suche scheitert?


Plötzlich registriere ich, dass mehrere Stimmen meinen Namen rufen. Ich runzle die Stirn und bahne mir meinen Weg durch das Sammelsurium der Kuriositäten.

Als ich sehe, wer vor der Tür steht, springe ich kreischend in die Luft.

»Lasst euch nicht täuschen«, knurrt Aya und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie will sich bloß einschleimen, weil sie ganz genau weiß, dass ich stinksauer bin.«

»Hallo, Malu-chan, schön, dich wiederzusehen«, ruft Motoki fröhlich und verbeugt sich.

»Gleichfalls!«, quieke ich. »Momo, Hiroki, ihr seid auch da!«

»Aya hat gesagt, dass du Hilfe brauchst«, entgegnet Momo lächelnd.

Hiroki zeigt das Peace-Zeichen und ergänzt grinsend: »Und wir würden dich niemals im Stich lassen, Malu-chan!«

Ich drehe mich zu Yamamoto. »Das sind meine Freunde Momo, Hiroki und Motoki. Wir gehen in dieselbe Klasse.«

Der Yakuza-Boss nickt. »Und wer ist der Knirps?«

»Nun«, sage ich tadelnd, »das ist Haruto, mein kleiner Bruder, der nie tut, was man ihm sagt.«

»Entschuldigung, Onee-chan, aber ich konnte nicht anders«, verkündet der Junge theatralisch. »Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen.«

Ich kneife die Augen zusammen, doch mein Herz explodiert vor Dankbarkeit.

»Es amüsiert mich, dass du dachtest, du könntest ohne uns nach Asakusa gehen«, bemerkt Aya und kräuselt die Lippen.

»I-ich dachte … na ja … wegen Rio«, stammele ich.


»Kizuna!«
 , ruft sie leidenschaftlich aus. »In Zeiten wie diesen ist es am wichtigsten, dass wir zusammenhalten. Wir sind eins, verbunden durch unser Schicksal und unsere Freundschaft. Kizuna
 bedeutet Einheit, Solidarität, das Vertrauen, dass wir nicht alleine dastehen, wenn es im Leben turbulent wird. Rio würde wollen, dass wir heute mit dir nach Asakusa gehen.«

»Aber ich möchte euch nicht in Gefahr brin…«

Aya formt ihre Zeigefinger zu einem X. »Es ist viel gefährlicher, getrennt voneinander zu sein. Wenn wir zusammen sind, können wir aufeinander aufpassen. Zusammen sind wir stark.«

»Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber Aya hat recht«, murmelt Tasuku, der neben Yamamoto steht und furchtbar klischeehaft auf einem Zahnstocher herumkaut.

»Lass deine Freunde dich begleiten, Malu-chan«, sagt Chiyoko strahlend. »Wir benötigen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

»In Ordnung.« Ich falle Aya um den Hals und ziehe auch Haruto, Momo, Motoki und Hiroki in die Umarmung. »Danke
 . Ich bin unendlich froh, euch an meiner Seite zu haben.«

»So viele neue Freunde, Pompom, ja ja ja!«, ruft Hai Granto schwärmerisch und hebt den gigantischen Königspudel wie ein Baby hoch. »So viele neue Ohren zum Schlecken und Knabbern, ja ja ja!«

Plötzlich schlüpft Haru aus meiner Umarmung und stellt sich nervös blinzelnd vor Yamamoto auf. »S-sind Sie der große Oyabun?«

Das Rhinozeros grunzt verblüfft. »Der bin ich, kleiner Mann.«

Haru reißt staunend den Mund auf und verneigt sich tief. »Ich flehe Sie an, machen Sie einen Yakuza aus mir!« Er entblößt seinen Bauch, auf dem ein paar Kugelschreiber-Tattoos gekritzelt sind. »Ich bin der Schnellste und Stärkste in meiner Klasse! Außerdem habe ich eine Freundin – sie ist schon elf
 ! Es ist meine Bestimmung, ein Großstadt-Samurai zu werden!«

Aya lacht spöttisch und wirft ihren rechten Schuh nach ihm. »Lass dir erst mal Brusthaare wachsen, Pupsgesicht!«

»Hey! Du blamierst mich!«, jault Haruto und reibt sich die schmerzende Pobacke.

Yamamoto bricht in schallendes Gelächter aus. »Na gut, Knirps. Wenn du willst, gebe dir heute einen Crashkurs im Yakuza-Sein.«






21. Kuchisabishii
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Wir haben uns auf drei Autos aufgeteilt: Yamamoto, Chiyoko, Motoki, der wild entschlossene Haruto und ich führen die Kolonne in einem wuchtigen Geländewagen an. Im nicht minder massiven Land Cruiser hinter uns sitzen Hai Granto, Akamura und drei Männer, die Yamamoto für unser Unterfangen abgeordnet hat: Takao, Daiki und Kyōhei. Selbstverständlich ist auch Pompom mit an Bord. Der Königspudel hält den Kopf aus dem Fenster und seine Locken flattern wie Ringelnudeln im Fahrtwind. Beim dritten Wagen handelt es sich um Tasukus neongrünen Sportflitzer. Der junge Yakuza sitzt wild gestikulierend am Steuer, Aya händefuchtelnd auf dem Beifahrersitz. Mir ist absolut schleierhaft, ob die beiden ständig streiten
 oder pausenlos flirten
 ; dass sie mittlerweile so gut wie unzertrennlich sind, ist hingegen sonnenklar. Die Pitbull-Plätze auf der Rückbank wurden Momo und Hiroki zugewiesen – und mit pitbullartiger Wachsamkeit beobachten sie das feurige Hin und Her zwischen ihren beiden Mitfahrern.

Je weiter wir uns von Shinjuku entfernen, desto öfter müssen wir anhalten. Zwischen den Stadtteilen Iidabashi und Suidōbashi stoßen wir auf einen Straßenabschnitt, der mit schweren Baugerüsten bedeckt ist. Wir benötigen den ganzen Vormittag, um die sperrigen Eisenteile von der Fahrbahn zu räumen.

Kurz darauf macht ein umgekippter Lkw unsere Weiterfahrt unmöglich. Yamamoto beschließt, einen Umweg zu fahren, der uns wiederum an den Rand eines riesigen Sinklochs führt.

Zurück am Lkw befestigen wir das tonnenschwere Fahrzeug mit Eisenketten an den beiden Geländewagen. Während Yamamoto und Hai Granto das Gaspedal durchtreten, schieben wir anderen, was das Zeug hält. Nach mehreren Stunden schweißtreibender Arbeit gelingt es uns endlich, das Ungetüm einen halben Meter nach rechts zu bewegen. Den hart erkämpften Durchgang passieren wir mit euphorischem Gejubel und lautem Gebell.

»Was ist eigentlich so toll an diesem Typen?«, fragt Motoki erschöpft und leicht säuerlich, als wir uns wieder auf Kurs nach Asakusa befinden.

Bevor ich etwas erwidern kann, antwortet Haru verschmitzt: »Kentaro hat Malu auf eine Art und Weise geküsst, von der sie dachte, dass sie nur in Büchern und Filmen existiert.«

»Oh.« Motoki lacht verschämt. »Das erklärt natürlich einiges.«

Ich verschlucke mich an meiner Spucke und merke, wie ich knallrot anlaufe. »Seit wann verstehst du Deutsch?«

»Übersetzer-App«, erwidert Haru und lächelt stolz.

»Wenn ich dich noch einmal beim Lauschen erwische, kannst du was erleben!«

»Sehen Sie, großer Oyabun, ich bin lautlos wie ein Schatten und zudem ein echter Meister darin, die Gespräche meiner Schwestern abzuhören. Sie können mich als Spion einsetzen!«

Der Yakuza-Boss gluckst vergnügt. »Das ist eine fabelhafte Idee, Knirps! Wie wäre es, wenn du gleich morgen anfängst?«

Vor Begeisterung springen Haruto beinahe die Augäpfel heraus. »Wirklich? Das darf ich?«

»Aber sicher! Wir brauchen dringend einen Spion in Nordkorea.«

»N-Nordkorea?«, wiederholt der Junge und auf einmal wird seine Stimme fadendünn.

»Du bist winzig, dich kann man gut über die Grenze schmuggeln.«

Ich drehe mich grinsend zu ihm um: »Stimmt, du bist winzig
 . Und so lautlos
 .«

»Wie ein Schatten
 «, ergänzt die Geisha kichernd.

»Vielleicht warte ich noch ein paar Jahre«, murmelt Haru verdrossen. »Meine Eltern würden mich viel zu sehr vermissen.«

»Deine Schwestern übrigens auch«, füge ich hinzu und kneife ihm ins Bein.

»Und deine Freundin erst!«, gluckst Motoki. »Wie alt ist sie noch mal?«


»
 
ELF

 !«
 , kreischen wir alle wie aus der Pistole geschossen.

Unsere Pause machen wir im nordöstlich gelegenen Ochanomizu-Viertel. Normalerweise fließt der Kandagawa durch das quirlige Labyrinth aus Häusern, Brücken und Gleisen, doch zur Ernüchterung aller ist vom malerischen Stadtfluss nur eine dünne Schlammschicht übrig. Die Gebäude sind bunt angestrichen und die Bogenbrücke, die sich über den Bahnhof spannt, erinnert an grüne Lego-Steine. Obwohl Ochanomizu vom Erdbeben weniger schlimm getroffen worden ist, laufen auch hier die Räumungsarbeiten auf Hochtouren.

Wir sitzen unter dem Schatten eines Ginkgobaums und essen Reis mit frittierten Eierrollen. Aya, Momo, Motoki und Hiroki teilen sich ein Asahi-Bier und berichten von ihren gemeinsamen Erlebnissen mit Rio. Haruto bespaßt den Yakuza-Boss mit tollpatschigen Karate-Einlagen, während Hai Granto summend Pompoms Krallen feilt. Neben mir studieren Chiyoko, Tasuku und die anderen Yakuza-Männer einen Stadtplan. Der alte Akamura hockt etwas abseits von der Gruppe und stiert konzentriert in die Ferne. Wahrscheinlich hält er Wache.

Es fällt mir schwer, mich auf die Gespräche zu konzentrieren, denn in Gedanken bin ich schon längst in Asakusa. Ich denke an unseren Butō-Abend zurück und versuche, die Wege, die Kentaro durch die unübersichtlichen Gassen genommen hat, in meinem Kopf zu rekonstruieren. Bisher bestand die Herausforderung darin, zur Tempelstadt zu gelangen, doch nun, da wir ihr langsam näher kommen, frage ich mich, ob ich Obāchans und Ojīsans Kopfüber-Haus überhaupt jemals wiederfinden werde.

Selbstvergessen kaue ich auf meinem Mittagessen herum. Der einzige Geschmack, der durch den dichten Nebel meines Bewusstseins dringt, ist der des Vermissens. Ich würde alles dafür geben, Kentaros Kuss noch einmal auf meinen Lippen zu schmecken. Kuchisabishii
 , so nennt man ihn hierzulande, den einsamen Mund,
 der isst und isst, ohne Hunger zu verspüren, weil das Herz seines Trägers so voller Sehnsucht ist. Und mein Mund will Kentaro, mehr als alles andere.

Bevor wir aufbrechen, hebt Aya das Glas und ruft feierlich: »Auf Rio!«

Die anderen tun es ihr gleich und senken andächtig die Köpfe. Ich beobachte sie dabei, diese wunderbaren Menschen, die unterschiedlicher nicht sein könnten und trotzdem dasselbe Ziel verfolgen, nämlich mir zu helfen. Tränen der Rührung treten mir in die Augen. Mit Sicherheit gibt auf dieser Welt keine tiefere und selbstlosere Freundschaft als die der Japaner.
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Kurz vor dem Stadtteil Akihabara treffen wir auf eine Straßensperre, die von einem Dutzend Polizisten bewacht wird. Ein Mann winkt uns mit gestresster Miene heran und Yamamoto antwortet mit einem kurzen Blinkzeichen. Der Polizist trägt eine dunkelblaue Uniform, hochgeschnürte Springerstiefel und eine schwarze Schirmmütze. Mir fällt sofort auf, dass er schwer bewaffnet ist.

Noch während das Autofenster herunterfährt, beginnt er, hektisch auf den Yakuza-Boss einzureden. Ich verstehe nur Bruchstücke, jedoch fällt – neben einer nicht unbeträchtlichen Menge an Speichel – immer wieder das Wort abunai
 , was gefährlich
 bedeutet. Yamamoto sagt lange nichts, sondern lauscht dem hitzigen Vortrag des Polizisten, dann räuspert er sich und spricht genau zwei Wörter aus: seinen Vor- und Nachnamen. Der Effekt ist kolossal. Der Polizist verneigt sich voller Inbrunst und ich fürchte, dass seine Stirn gleich eine Delle im Wagen hinterlässt. Wieder und wieder verbeugt er sich, dabei bittet er demütig um Verzeihung. Der Yakuza-Boss macht eine Handbewegung nach vorne und augenblicklich hastet der Polizist zurück zu seiner Truppe.

Als sich eine ältere Polizistin unserem Land Cruiser nähert, steigt Yamamoto aus und empfängt sie mit offen Armen. Die Frau legt die Hand auf seine Schulter und lächelt freundschaftlich. Ihre silberweißen Haare trägt sie in einem strengen Pferdeschwanz, das schwarze Jackett ist mit goldenen Abzeichen versehen. Ich spitze die Ohren, doch Chiyoko lehnt sich nach vorne und zieht diskret die Autotür zu.

»Was geht da draußen vor sich?«, wispere ich, ohne dabei den Blick von der Polizistin abzuwenden.

»Das werden wir noch früh genug erfahren«, antwortet die Geisha.

»Du klingst beunruhigt.«

»Hab Vertrauen in Yamamoto. Er weiß immer, was zu tun ist.«

Fünf Minuten später bedeutet uns der Yakuza-Boss, auszusteigen. Wir versammeln uns vor einem provisorischen Plexiglas-Häuschen, auf dem Kōban
 (das japanische Wort für Polizei-Station
 ) geschrieben steht.

»Ich habe eine schlechte und eine sehr schlechte Nachricht«, eröffnet Yamamoto mit sachlicher Stimme. »Die schlechte Nachricht zuerst: Alle Straßen, die in den umliegenden Distrikten nach Asakusa führen, sind blockiert. Wir müssten einen mehrstündigen Umweg nehmen und es jenseits von Ueno versuchen. Allerdings hat Polizeihauptkommissarin Nishi-san zum jetzigen Zeitpunkt keine Kenntnisse über das Areal, daher ist es gut möglich, dass wir auch dort auf erhebliche Schwierigkeiten stoßen.«

»Und wie lautet die sehr
 schlechte Nachricht?«, fragt Tasuku frustriert.

»Nun, Polizeihauptkommissarin Nishi-san hat uns gütigerweise die Erlaubnis erteilt, Akihabara zu passieren.«

Aya runzelt die Stirn. »Aber das sind doch gute
 Nachrichten.«

»Sind die Wege frei?«, fragt Chiyoko verwirrt.

»Ja«, antwortet Yamamoto, »die Gegend hat vergleichsweise wenig abbekommen.«

»Das sind doch sogar ausgezeichnete
 Nachrichten!«, ruft meine Gastschwester überschwänglich.

In meinem Magen bildet sich ein dicker Knoten. »Wo liegt dann das Problem?«

»Seit dem Erdbeben wird Akihabara von den Otaku
 kontrolliert.«

Hai Granto schnappt hörbar nach Luft. »Oh, welch ein Unglück! Pompom, mein Bester, hast du das gehört? Diese räudigen Otaku mögen wir ganz und gar nicht!« Der Königspudel pinkelt kläffend das Polizei-Häuschen an. »Scharlatane sind sie! Brutale Barbaren, ja, ja ja!«

»Polizeihauptkommissarin Nishi-san sagt, dass die Einwohner zwar in Sicherheit gebracht werden konnten, aber ihre Truppe nun auf Verstärkung warten muss. Die Otaku sind in der Überzahl und äußerst aggressiv.«

»Gute Arbeit, Polizeihauptkommissarin Nishi-san«, sagt Chiyoko und verbeugt sich höflich. »Wann rechnen Sie mit Hilfe?«

»Meine Leute werden im Augenblick überall dringend gebraucht. Es kann also dauern«, antwortet die Polizistin.

»Bedeutet das etwa, dass wir die Mission abbrechen müssen?«, fragt Momo in einem zurückhaltenden Tonfall.

»Nein«, entgegnet das Rhinozeros mit geballter Entschlossenheit. »Wenn sich Kentaro wirklich in Asakusa aufhält, hat er keine Chance, da rauszukommen. Es ist meine Pflicht, ihm zu helfen.«

»Ich komme mit! Unbedingt!«, krächze ich übereifrig. »Diese Otaku sind mir vollkommen egal!«

»Sollten sie aber nicht!«, fährt mich die Polizistin an. »Sie haben zwei meiner besten Männer getötet.«

Ich begreife, dass ich in ein gewaltiges Fettnäpfchen getreten bin und murmele: »E-es tut mir leid.«

»Meine Entscheidung ist getroffen«, verkündet der Yakuza-Boss und wendet sich als Erstes an Chiyoko. »Der Feind weiß, dass du meine einzige Schwachstelle bist. Bleib bei Polizeihauptkommissarin Nishi-san, bis ich zurückkehre. Und nimm den Knirps in deine Obhut. Ich brauche ihn noch für Nordkorea.«

Haruto hüpft in die Arme der Geisha und beide nicken folgsam.

»Hai Granto, dir würde ich mein Leben anvertrauen. Bitte pass gut auf Chiyoko auf.«

»Jawohl«, Hai Granto macht einen anmutigen Knicks.

»Momo-san, Motoki-san, Hiroki-san, Aya-san, bitte wartet hier mit den anderen. Ich lasse Takao bei euch. Er wird euch beschützen, falls es Probleme geben sollte.«

Meine Klassenkameraden nicken schwach, während Takao strammsteht und salutiert.

»Die anderen können mich begleiten.« Yamamotos Tonfall wird mitreißend und kämpferisch. »Malu, Daiki – ihr fahrt bei mir mit! Tasuku, Kyōhei – ihr nehmt den Sportwagen!«

»Nicht so schnell«, ruft meine Gastschwester und tritt neben mich. »Uns gibt es nur im Doppelpack.«

»Das Risiko ist zu groß«, erklärt Daiki – doch ein warnendes Augenfunkeln von Aya genügt, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Wenn der
 dabei sein darf« – sie deutet mit dem Kopf in Tasukus Richtung – »könnt ihr mich getrost mitnehmen. Vielleicht bin ich nicht so stark wie er, dafür aber umso klüger. Und grausamer
 .«

»Letzteres kann ich nur bestätigen«, kommentiert Tasuku mit einem breiten Grinsen.

»Macht, was ihr wollt«, seufzt das Rhinozeros.

»Und Akamura?« Ich schaue überrascht umher. »Wo ist er eigentlich?«

»Wahrscheinlich sitzt er schon im Auto«, antwortet Tasuku.

»Er kommt mit?«, frage ich ungläubig.

»Natürlich, Akamura ist unser bester Kämpfer.«
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Mit hoch konzentrierter Miene lenkt Yamamoto den Land Cruiser durch das knallbunte Schilderuniversum Akihabaras. Ich kenne diesen Stadtteil nur aus Reiseführern, kann mir aber bildlich vorstellen, wie die Straßen hier vor dem Erdbeben ausgesehen haben müssen. Die Gebäude stehen klaustrophobisch eng zusammen und gleichen abgewetzten Kaugummi-Streifen. Schaufenster, die nicht zerstört wurden, sind gedrängt voll mit Elektroartikeln, Spielekonsolen, Plüschtieren und Anime-Actionfiguren. An jeder Ecke finden sich Cosplay-Cafés, Spielhöllen, Comic-Läden und schräge Themen-Restaurants. Ausgeblichene Vintage-Plakate werben für Energydrinks und Videospiele.

»Bedeutet Otaku
 nicht so etwas wie Nerd
 ?«, wispere ich. Die Stimmung ist dermaßen angespannt, dass es mir wahnsinnig vorkommen würde, in normaler Lautstärke zu sprechen.

Aya, die dieses Mal bei uns mitfährt, nickt unheilvoll.

»Richtig, sie nennen sich Nerds
 «, erläutert Daiki in stockendem Englisch. »Aber mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Die Otaku sind unsere Erzfeinde.«

»Warum?«

»Weil es sich um eine primitive Verbrecherbande handelt, die sich weder an Regeln noch an einen Kodex hält«, wirft Yamamoto ein. »Wir Yakuza sorgen für Ordnung, die Otaku hingegen wollen Chaos und Anarchie.«

»Sind sie wirklich so gefährlich, wie Kommissarin Nishi sagt?«, frage ich weiter.


»Hai«
 , bestätigt Akamura. Er sitzt vorne bei Yamamoto und hält Chiyokos Schlagstock in der Hand. Es ist zutiefst befremdlich, das Urzeitrelikt mit einer Waffe zu sehen, aber mittlerweile ist mein Gehirn so überladen mit Eindrücken, dass es sich weigert, diesen Umstand weiter zu analysieren.

Aya dreht sich besorgt zur Heckscheibe um.

»Keine Angst, Tasuku und Kyōhei sind hinter uns«, murmele ich und schaue wieder aus dem Fenster.

Wir fahren an einem blutroten Gebäude vorbei, an dessen Seiten sich gläserne Rolltreppentunnel hochziehen. In blauen Druckbuchstaben steht der Name 
SEGA

 geschrieben. Vor dem Eingang des Gaming-Centers liegt ein umgekippter Greifarm-Automat und daneben … HOCKT
 EINE
 GRUPPE
 RAUCHENDER
 MÄNNER
 .

»Scheiße!«, brüllt Akamura. »Sie haben uns gesehen!«

Daiki klettert in den Kofferraum und zückt eine Pistole.

Tasuku hupt und überholt uns auf quietschenden Reifen.

»Macht euch kampfbereit!«, kommandiert der Yakuza-Boss.

»Verstanden!«, ruft Daiki. »Mädchen, duckt euch! Los!«

Weil ich wie versteinert bin, drückt Aya meinen Kopf nach unten. Dann höre ich noch, wie Yamamoto »Festhalten!«
 ruft, ehe mich ein heftiger Schub in den Sitz presst.

Beinahe im Sekundentakt überfahren wir Pylonen und Leitpfosten, stoßen gegen Absperrzäune und streifen Leitplanken. Der Motor des Land Cruisers röhrt, hinter uns steigt Reifenrauch auf. Aya schreit wie am Spieß und ich presse die Augen so fest zusammen, dass weiße Punkte aufblitzen.

Schüsse peitschen durch die Luft.

Yamamoto biegt scharf ab und ruft: »Sie wissen, wo wir hinwollen!«

»Was sollen wir tun?«, plärrt Daiki. »Es sind zu viele!«

Ich kann hören, wie sich von allen Seiten Autos nähern.

Dann wieder: 
PÄNG

 !
 
PÄNG

 !
 
PÄNG

 !


Keine Sekunde später zerspringt der rechte Seitenspiegel und mehrere Kugeln bohren sich in die Karosserie.

Das Walkie-Talkie neben dem Steuer beginnt zu rauschen: »Sie wissen, dass wir nach Asakusa wollen!«, ruft Tasuku mit angestrengter Stimme. »Sie versperren die Durchgänge!«

»Es werden immer mehr!«, krächzt Yamamoto und rast mit 130 Stundenkilometern durch eine Fußgängerzone. »Wir sollten umkehren!«

»Nein! Ich muss zu Kentaro! Bitte!«, schreie ich voller Panik.

Tasuku meldet sich wieder und im Hintergrund kann man lauten Kugelhagel hören: »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, ihre Barrikade zu überwinden!«

»Wie lautet der Plan?« Yamamoto fährt ein Stoppschild um und manövriert den Geländewagen durch geparkte Autos. Als er einen Imbissstand rammt, verliert er kurz die Kontrolle und muss gegenlenken. »Wie lautet der Plan!?«, brüllt er mit Nachdruck.

Wir bremsen vor einem mehrstöckigen Parkhaus und Daiki zischt hastig: »Aussteigen! Los, aussteigen!«

Als ich begreife, dass seine Worte an mich gerichtet sind, glotze ich ihn bloß verständnislos an.

Yamamoto springt aus dem Auto und reißt die Tür auf. »Komm schon, Malu! Schnell!«

Erst jetzt fällt mir auf, dass der grüne Flitzer neben uns steht.

»Wir haben keine Zeit! Sie sind jeden Augenblick hier!« Der Yakuza-Boss packt mich am Arm und zieht mich aus dem Land Cruiser. »Nein! Du nicht!«, brüllt er Aya an.

»Ich bleibe bei Malu!«, kreischt sie zurück.

»Meinetwegen, aber beeilt euch, verdammt noch mal!« Yamamoto schiebt uns zum Sportwagen. »Los! Schneller!«

Schon erklingt das Brüllen heranrasender Autos.

Kyōhei läuft an uns vorbei und steigt in den Land Cruiser. Ich setze mich neben Tasuku, Aya klettert auf den Rücksitz.

»Ihr müsst losfahren – jetzt!
 «

Tasuku nickt und zündet den Motor.

»Funkt uns an, wenn ihr auf der anderen Seite seid!« Auf der Wange des Yakuza-Bosses glänzt eine Träne. »Malu, finde Kentaro. Finde ihn und bringe ihn nach Hause.«

»Das werde ich«, röchle ich zitternd.

Als Yamamoto die Autotür zuschlägt und Tasuku auf das Gaspedal tritt, durchrauschen mich so viele Emotionen, dass ich mich frage, ob mein Herz vielleicht doch von einer Kugel getroffen wurde.

»Was machen wir hier?« Aya rutscht ängstlich auf ihrem Sitz hin und her. »Wieso sind wir in diesem Parkhaus?«

»Seid ihr angeschnallt?«, fragt Tasuku und beschleunigt.

Ich zupfe an meinem Gurt und werfe einen Kontrollblick nach hinten. »Ja, wir sind angeschnallt.«

»Willst du uns etwa an die Otaku ausliefern?« Entsetzen schwingt in Ayas Stimme, als hinter uns lautes Motorenheulen ertönt. »Oh Gott! Hört ihr das?«

»Sie sind uns auf den Fersen«, sagt der Yakuza und beschleunigt abermals.

»Ich verstehe das nicht!«, kräht meine Gastschwester verzweifelt. »Was zum Teufel hast du vor?«

Immer schneller rast Tasuku die Auffahrtsrampe hinauf. In den Kurven stellt er das Auto quer und driftet.

»Wohin bringst du uns?«, keuche ich, meine Stimme ist kaum mehr ein Flüstern.

Tasuku antwortet nicht, sondern blickt mit hoch konzentrierter Miene geradeaus.

Der Tacho zeigt inzwischen 140 Stundenkilometer an.

»Scheiße, da sind sie! Sie sind direkt hinter uns!«, brüllt Aya. »Wir sind geliefert!!!«

»Sind wir nicht.« Ein siegessicheres Grinsen huscht über das Gesicht des Yakuza. »Ich kann nämlich etwas, was diese Loser garantiert nicht
 können.«

Wir erreichen das Parkhausdach und das Peitschen des Motors bringt meine Ohren zum Klingeln.

130 km/h … 150 km/h … 190 km/h …

»Hast du den Verstand verloren?« Aya zerrt und rüttelt wie wild an den Vordersitzen. »Willst du uns alle umbringen?«

200 km/h … 210 km/h …

Schlagartig wird mir klar, was Tasuku vorhat, doch die Erkenntnis kommt zu spät. Der Boden steigt leicht an, die Reifengeräusche verstummen … und schon fliegen wir über Tokio.


Als wir ein paar Sekunden später auf dem gegenüberliegenden Parkhausdach landen, entlädt sich die Anspannung in einem maßlosen Freudentaumel. Hinter uns quietschen die Bremsen der Otaku – und wir jubeln und grölen in blinder Euphorie. Tasuku flitzt die Abfahrtsrampe hinunter, und ich bin mir sicher, dass es sich nie intensiver angefühlt hat, am Leben zu sein.

»Dafür heirate ich dich!«, kreischt Aya und beugt sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

»Das war wirklich unglaublich«, lalle ich, denn mein ganzer Körper fühlt sich wie Wackelpudding an.

Tasuku zuckt lässig mit den Schultern und zündet sich eine Zigarette an. »Hab doch gesagt, dass sie uns nicht kriegen.«

Die restliche Fahrt verläuft ruhig und als wir die Ostgrenze Akihabaras passieren, werden wir von applaudierenden Polizisten in Empfang genommen. Wir erfahren, dass sich Yamamotos Gruppe in Sicherheit bringen konnte und mit den anderen am Stützpunkt auf uns wartet. Nachdem sich Tasuku über die Straßenverhältnisse erkundigt hat, verabschieden wir uns vom Kommando und setzen unseren Weg nach Asakusa fort.

Endlich kommen wir Kentaro näher. Endlich steht uns nichts mehr im Weg. Mit allem, was ich bin und was ich habe, mit jedem Herzschlag und jedem Atemzug bete ich, dass ich den Jedi-Ritter in Asakusa finden werde.

Voller Hoffnung lehne ich mich ans Fenster, schließe die Augen und erlaube mir für einen kurzen Moment, zu träumen.






22. Doko desu ka?



[image: ]




»Nein, nein, nein, nein …«

Jede Kraft verlässt mich.

Ich kann nicht mehr atmen, nicht mehr denken, da ist nur noch Leere, und wo keine Leere ist, ist unsäglicher Schmerz.

»Nein, nein, nein«, schluchze ich und falle auf die Knie. Ich habe das Gefühl, durch einen Schredder gezogen zu werden. »Nein, nein, nein.«

»Bist du ganz sicher, dass es das richtige Haus ist?«, fragt Aya und legt die Hand auf meine Schulter.

Ich ertrage ihre Berührung nicht und zucke weg. Meine Tränen besprenkeln den Boden mit dunklen Flecken. Alles dreht sich, ein schrecklicher Sog zieht mich nach unten. Ich gebe auf. Meine Suche war vergebens. Ich bin einem Hirngespinst nachgelaufen. Kentaro ist tot.

Meine Gastschwester versucht es weiter: »Diese Häuser sehen für mich alle gleich aus. Vielleicht verwechselst du es.«

Mein Blick schweift über das zerstörte Kopfüber-Haus. »Nein, genau hier haben Obāchan und Ojīsan gewohnt.«

»Noch ist nicht aller Tage Abend«, sagt sie sanft. »Es ist immer noch möglich, dass er irgendwo da draußen ist.«

»Er war nicht im Yoyogi-Park! Er war nicht in Kabukicho! Er war nicht in Shinagawa! Weder sein Vater noch Yamamoto haben etwas von ihm gehört! Asakusa war meine letzte Hoffnung, aber Asakusa gibt es nicht mehr!«, schreie ich voller Verzweiflung. »Kentaro ist tot! Ich habe versagt! Ich habe wieder einen Menschen verloren, den ich liebe! Alles ist verloren!«

Ich weine so bitterlich, dass ich würgen muss. Trauer, kalt wie der tiefste Winter, breitet sich in mir aus und leckt mit hungrigen Eiszungen an meinem Herzen. Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr.

»
PACHINKO

 
LOVE

 , sechs Uhr.
 Hm, komisch«, erklingt da Tasukus Stimme hinter uns.

»Was hast du gerade gesagt?«, keucht Aya ungläubig.

Wie in Zeitlupe drehe ich mich zu ihm um.

Er lehnt an einer Straßenlaterne und blinzelt verdutzt. »Ich habe bloß vorgelesen, was hier steht.« Er tippt auf einen runden Sticker, der neben ihm am Pfosten klebt. »W-wieso starrt ihr mich so an?«

»Oh mein Gott«, wispert Aya.

Blitzartig springe ich auf und stolpere zum Yakuza. Meine Beine kribbeln, der Boden wankt gefährlich. Ich habe das Gefühl, die schnellste und wildeste Achterbahn der Welt zu fahren. »Das … Das …«

»Das ist der gleiche Sticker, den du auch hast!«, ruft Aya fassungslos. »Das ist ein PACHINKO
 -LOVE
 -Sticker!«

»I-ist das b-bloß Zufall?«, stottere ich.

»Nein, das kann kein Zufall sein.«

Strahlend helle Sonnen steigen in mir auf. »Bedeutet das etwa …?«

Aya stößt einen lauten Freudenschrei aus. »Kentaro ist am Leben! Und er ist in Asakusa!«

»Er sucht nach mir«, hauche ich und berühre den Aufkleber. Vor lauter Tränen kann ich kaum noch etwas sehen.

Im nächsten Moment schlingt Tasuku die Arme um uns – und wir alle drei springen jauchzend im Kreis herum.

»Okay, okay, wir müssen uns beruhigen!«, zischt Aya und schüttelt mich leicht. »Ich nehme an, dass Kentaro jeden Tag um sechs Uhr hierherkommt. Wie spät ist es jetzt?«

Tasuku wirft einen Blick auf seine Smartwatch. »Halb acht.«

»Wir haben ihn verpasst«, sage ich, grinse dabei jedoch wie ein Honigkuchenpferd. »Macht nichts, ich warte einfach. Ganz egal, wie lange.«

Aya aktiviert den Detektivmodus: »Möglicherweise hat er mehrere Sticker verteilt, genau wie du. Gibt es denn einen anderen Ort in Asakusa, der euch irgendwie miteinander verbindet?«

Ich denke kurz nach. »Natürlich! Das Tanuki!«

Sie runzelt die Stirn. »Das was?«

»Moment mal«, ruft Tasuku enthusiastisch. »Ich kenne diese Bar! Kentaro hat mich ein paarmal dorthin mitgekommen.«

»Kannst du dich an den Weg erinnern?«, frage ich atemlos.

Der Yakuza nickt und zeigt geradeaus.

Eine Energie, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe, wallt in mir auf. Jede Faser meines Körpers glüht, jeder Teil von mir platzt vor himmelhoher Vorfreude. »Ich finde dich«, flüstere ich und beginne zu laufen.
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Kurze Zeit später stehen wir vor den kläglichen Überresten der Tanuki-Bar – und auf einmal stößt meine Gastschwester einen wütenden Schrei aus. »Das gibt’s doch nicht!« Sie wirft einen Stein durch die kaputte Fensterscheibe. »Dieses scheiß Erdbeben hat vor nichts haltgemacht!«

Im Inneren des Gebäudes rumort es und lilafarbener Putz regnet auf uns herab.

»Treten wir lieber ein paar Schritte zurück, nicht dass uns der verdammte Schuppen noch auf den Kopf fällt«, brummt Tasuku und drückt seine Zigarette an einer geköpften Tanuki-Figur aus.

Ich bin unfähig, meinen Blick vom PACHINKO
 -LOVE
 -Sticker zu lösen, der wie ein majestätisches Kunstwerk über dem abgewetzten Eingangsschild klebt. Mit zitternden Fingern fahre ich Kentaros Handschrift nach: sieben Uhr. Die Sehnsucht zerreißt mich. Wenn er um sieben an der Tanuki-Bar gewesen ist, müsste er immer noch in der Umgebung sein. Unfassbar. Der Jedi-Ritter ist ganz nah.


»Doko desu ka?«
 , seufze ich auf Japanisch. Wo bist du?


»Ich meine, warum musste es ausgerechnet ein Jahrhundertbeben sein?«, schimpft Aya hinter mir weiter. »Alles – ich meine wirklich ALLES
  – ist zerstört! Die ganze Stadt ist ein einziger Trümmerhaufen! Zeig mir einen Ort, der keinen Schaden davongetragen hat! Zeig mir einen Ort, der von Ōnamazu verschont geblieben ist!«

»Wirklich schade«, brummt Tasuku. »Ich hätte dich hier gerne mal zum Essen ausgeführt.«

»Was?« Aya hält überrascht inne. »Als Date?«

»Warum nicht.«

»Willst du etwa mit mir ausgehen?«

»Du bist zwar nicht mein Typ, aber … ja.«

»Du bist erst recht nicht mein Typ!«, zischt sie, ehe sich leise Freude in ihre Stimme schleicht. »Aber … meinetwegen.«

»Cool.« Tasuku räuspert sich nervös.

Meine Gastschwester hüstelt verlegen. »Cool.«

Ich muss über die Unterhaltung der beiden schmunzeln. Doch plötzlich schlägt eine Erinnerung wie ein flammender Komet in mein Bewusstsein ein. »Aya!« Ich drehe mich mit einer pfeilschnellen Bewegung zu ihr um. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ich weiß, ich weiß, er ist ein Yakuza – allerdings ist er auch
 ein Tätowierer!«

»Nein, nicht das, sondern das davor! Das Erdbeben hat alles zerstört, bis auf …?«

Sie schaut mich verständnislos an. »Alles zerstört – Punkt. Mehr habe ich nicht gesagt.«

Die Stimme des Jedi-Ritters erklingt in den hohen Hallen meines Herzens: »Der Tempel steht schon seit über tausend Jahren hier. Er hat sogar das große Kantō-Erdbeben und den Zweiten Weltkrieg überdauert.«


»PACHINKO
 LOVE
 , sechs Uhr, PACHINKO
 LOVE
 , sieben Uhr, PACHINKO
 LOVE
 , acht Uhr«, spreche ich wie eine Zauberformel vor mich hin.

»Hat sie den Verstand verloren?«, fragt Tasuku zweifelnd.

»Nein« – Aya kneift die Augen zusammen – »ich glaube, sie weiß, wo Kentaro ist.«

In meiner Brust flammt eine gigantische Supernova auf. »Tasuku, wie spät ist es?«

»Äh, gleich acht.«

»Wie spät ist es genau?«, rufe ich mit wirbelnder Stimme.

»D-drei Minuten vor acht«, haspelt der Yakuza.

»Ich muss mich beeilen!«, keuche ich. »Der Sensō-ji-Tempel, wo ist er?«

Tasuku überlegt ein paar Sekunden, dann zeigt er nach Norden und verkündet: »Rechts, recht, links! Du solltest in fünf Minuten da sein!«

Eine Gänsehaut überzieht meinen Rücken.


Rechts, recht, links.


»Wartet hier auf mich!«, rufe ich und tauche lachend in schimmerndes Abendrot.
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Als ich durch das Holztor trete und die schmale Einkaufspassage erreiche, fühlt sich alles wie ein Wunder an: Das goldene Licht der untergehenden Sonne, die sanfte Kühle auf meiner Haut, der würzige Duft der Spätsommerluft und der Tempel, der wie ein wunderschönes Traumbild am Ende des Weges auf mich wartet.

Unmöglich zu sagen, ob meine Füße den Boden berühren oder ob ich fliege. Formen und Farben rauschen an mir vorbei und eine magische Kraft zieht mich nach vorne.

Ich kann sehen, wie Kentaro und ich miteinander tanzen, wie wir durch den strömenden Regen laufen, wie ich auf ihm liege und er mich beinahe küsst. Mein Körper bricht durch diese Erinnerung wie ein glühender Trabant, der endlich zu seinem heiß geliebten Stern zurückkehren möchte.

Niō, die mächtigen Tempelwächter, beäugen mich. Sie haben Ōnamazu den Zutritt verwehrt, denn wider alle Vernunft ist dieser besondere Ort vom Erdbeben unberührt geblieben.

Ich darf passieren.

Vor den Stufen, die in das schattendurchwobene Innere des Tempels führen, bleibe ich stehen und rufe Kentaros Namen.

Und plötzlich regt sich etwas im geheimnisvollen Flimmern.

Schritte.

Das Geräusch eines Yukata, der für einen kurzen Moment den Boden streift.

»Kentaro?«

Hinter dem lauten Dröhnen meines Herzschlags höre ich, wie jemand meinen Namen ausspricht.

Dann erscheint er, gleich einer strahlenden Fantasiegestalt aus einer anderen Welt: der Jedi-Ritter.

»Du hast mich gefunden«, stammelt er und sieht mich auf eine Art und Weise an, als wäre er gerade neu geboren.

Pures Glück durchflutet mich. Noch nie im Leben habe ich eine vergleichbare Freude empfunden. Kein Wort kann jemals beschreiben, wie vollkommen dieser Augenblick zwischen uns ist.

Er lächelt, Tränen benetzen sein Gesicht. »Du trägst deinen pinken Partyhut.«

»Damit du mich immer siehst.«

»Und mein Cape.«

»Damit du immer bei mir bist.«

Seine Lippen zittern leicht. »Und das ist auch sicher kein Traum?«

»Kein Traum, sondern ein Wunder.«

»Ich kann nicht glauben, dass du wirklich vor mir stehst. Du hast mich nicht aufgegeben, dabei wusstest du noch nicht einmal, ob ich noch am Leben bin.« Sein Blick senkt sich auf meine Kette mit dem silbernen Kanji-Schriftzug und wie bei unserer ersten Begegnung verbeugt er sich. »Meine Freundin ist eine Heldin.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich es merken würde, wenn du verschwindest«, flüstere ich zärtlich.

»Das Viertel ist komplett abgeriegelt.« Seine Stimme bebt vor Gefühl und Sehnsucht. »Ich habe versucht, hier rauszukommen, aber es war unmöglich. Ich wollte zu dir, mehr als alles andere auf der Welt. Die Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte, hat mich fast wahnsinnig gemacht.«

»Ich habe dich gefunden – das ist alles, was zählt.«

»Aber wie
 ?«, haucht er.


»Kizuna«
 , antworte ich bedeutungsvoll.

Sein Atem geht schneller. »Ich habe dich so vermisst, Dojikko.«

Ich strecke die Hand nach ihm aus und sage: »Wenn du mich nicht sofort küsst, sterbe ich.«

Keine Sekunde später eilt er die Stufen hinunter. Er zieht mich an sich, legt die Hand unter mein Kinn –


und dann küsst er mich
 .






Epilog
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Wer sucht, der findet Wege in die Welt hinaus und Wege zu sich selbst. Wer sucht, der findet Orte voll Schönheit, Fülle und magischer Bedeutsamkeit. Wer sucht, der findet Menschen, die der ganzen Unendlichkeit des Herzens Sinn verleihen.



Wer sucht, der findet Liebe, die für immer bleibt.



Drei Monate sind seit dem Erdbeben vergangen und ich bin nach wie vor in Tokio. Die Stadt hat sich verändert. Sie ist stiller geworden, zarter, empfindsamer; wie ein Drache nach einem kräftezehrenden Kampf, der in einen tiefen Schlaf gefallen ist. Wunden müssen heilen, auch die silberner Giganten.



Wir alle haben Verlust erfahren, Schmerzen, die tiefer reichen als der Kern der Welt. Beinahe jeder Bewohner dieser Stadt hat einen geliebten Menschen verloren; und sehnsuchtsvoller denn je wartet Hachiko auf jene, die niemals wiederkehren werden. Dennoch hat Tasuku recht behalten: Wir sind stärker geworden – und mit neuem Mut kommt neue Hoffnung.



Heute ist Weihnachten und im Wohnzimmer der Nakanos stehen zwei reich verzierte Geschenktüten, deren Inhalt jeden Nordpolbesucher vor Neid erblassen lassen würde: glitzernde Handschuhe, knallbunte Schals, flauschige Ohrschützer, herzförmige Taschenwärmer und zwei – wie wäre es auch anders zu erwarten –
 pinke Bommelmützen. Am Abend landen meine Eltern in Tokio und Okāsan und Otōsan haben akribisch vorgesorgt. Ich freue mich schon sehr darauf, die beiden wiederzusehen, sie an all meine Lieblingsplätze zu führen … und ihnen endlich den tätowierten Jungen vorzustellen.



Dass ich mittlerweile selbst ein Tattoo habe, wissen sie nicht. Niemand weiß das – außer Kentaro, Aya, Tasuku und mir. Wir tragen das gleiche Motiv an der gleichen Stelle: ein Ensō-Kreis, der das, was uns verbindet, für alle Zeit bewahren soll. Doch der Kreis ist nicht geschlossen. In Japan glaubt man, dass gerade in der Unvollkommenheit die ganze Kraft und Schönheit des Universums liegt. Die Unterbrechung der Linie symbolisiert aber auch den Zugang zur anderen Seite, dem geheimnisvollen Mondschatten unserer Wahrnehmung, in dem diejenigen fortleben, die wir loslassen mussten. Auch Maja und Rio existieren irgendwo jenseits dieses Kreises, zusammen mit all den Wundern, die wir uns nicht erklären können.



Tasuku ist derjenige gewesen, der die Tattoos gestochen hat – und mindestens einmal am Tag erinnert mich Aya daran, dass die Kalligrafie oberhalb meiner Armbeuge der Nadel ihres
 talentierten,
 genialen und
 unverschämt gut aussehenden Freundes entsprungen ist. Dass sie sagt, er sei talentiert, genial und unverschämt gut aussehend, darf ich ihm natürlich nicht verraten. Auch sonst laufen die Dinge sehr gut für Aya: Seit November führt sie ihre eigene Abteilung in Akamuras Uniform-Laden und unaufhaltsam erobern ihre ausgefallenen Designs die Straßen von Harajuku. Ihre neue Kimono-Kollektion hat es sogar in die Zeitungen geschafft und Modeakademien im ganzen Land buhlen um ihre Aufmerksamkeit. Ich könnte nicht stolzer auf meine Gastschwester sein.



Für seine elfjährige Freundin hat Haruto den Spionageauftrag in Nordkorea zwar abgelehnt, wurde dafür aber zu Hai Grantos oberstem Schatzhüter erwählt und passt seither mehrmals die Woche auf Pompom auf. Der kleine Junge ist der unangefochtene Liebling der Yakuza und bisweilen treffen – sehr zur Verwunderung von Okāsan und Otōsan – die ungewöhnlichsten Präsente für ihn ein. Das neongelbe Mountainbike mit der integrierten Motorakustik (ein Geschenk von Chiyoko und Yamamoto) durfte bleiben, die handzahme Königspython mit dem Zylinderhut (ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk von Akamura) hingegen musste sofort wieder gehen.



Seit Pompom zum ersten Mal eine Pfote in das Haus der Nakanos gesetzt hat, spielen Bratto Pittos Hormone verrückt. Der diktatorische Nacktkater hat sich in ein charmantes, dauerschnurrendes Engelswesen verwandelt, dessen größte Freude es ist, seine raue Katzenzunge durch die weichen Ringellocken des Königspudels zu fahren. Der fasernackte Tyrann und der windeltragende Kavalier geben das seltsamste Paar ab, das jemals auf diesem Planeten gewandelt ist … doch wann hält sich die Liebe schon an Regeln?



Kentaro ist vor ein paar Wochen in das kleine Zimmer über Tasukus Tattoo-Studio gezogen. Inzwischen hat sich das Verhältnis zu seinem Vater etwas gebessert; oder zumindest streiten sie jetzt weniger und reden mehr. Nach dem sensationellen Erfolg von Kentaros Debüt-Manga hat Kaito Kawakami endlich eingesehen, dass es nicht immer einen Anzug und ein Geschäftsmodell benötigt, um Großes zu vollbringen. Manchmal sind Kreativität, Jedi-Kräfte und eine Prise Verrücktheit völlig ausreichend.



Nicht nur meine Eltern kommen über Weihnachten zu Besuch, sondern auch Kentaros Mutter, der es langsam wieder besser geht. Für morgen haben die Nakanos alle zu sich nach Hause eingeladen und ich bin schon wahnsinnig gespannt auf unser erstes gemeinsames Abendessen als deutsch-japanische Großfamilie. Das wird bestimmt unvergesslich. Und unglaublich – unglaublich chaotisch.



In zwei Wochen geht die Schule wieder los, und auch wenn der Gedanke an Normalität noch recht unwirklich erscheint, kann ich es kaum erwarten, Noda-sensei, Momo, Hiroki, Motoki und die anderen wiederzusehen. Wir werden miteinander lachen und weinen, werden uns Geschichten erzählen über diesen einen Tag, der unser Leben für immer verändert hat, und wir werden heilen, Schulter an Schulter, weil der Gral der Freundschaft mächtiger ist als das Schwert der Dunkelheit.



Doch bis dahin bleibe ich genau
 hier.

Schneeflocken wirbeln wie schillernde Phantasmen vor dem Fenster umher und die Dächer der Hochhäuser tragen Kronen aus Neon und Eis. Ich berühre Kentaros Gesicht, um sicherzugehen, dass er auch wirklich da ist. Ich kann einfach nicht vergessen, wie es sich angefühlt hat, als ich nicht wusste, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Er hält mich fest und schaut mir tief in die Augen. Seine Stirn glänzt und nur langsam beruhigt sich seine Atmung. Wir liegen auf weichen Tatami-Matten, immer noch glühend vor all der Lust und all der Erfüllung, die wir einander bereitet haben.

»Ich liebe dich«, flüstert er – und hinter seinem Blick tanzen blaue Flammen in einem Becken aus Gold.

»Ich liebe dich«, erwidere ich, während sich mein Herz vor Sehnsucht zusammenzieht. Kein Raum trennt unsere Körper, trotzdem möchte ich ihm noch näher sein.

Er deutet auf die bedruckten Blätter neben dem Kissen. »Darf ich jetzt lesen?«

»Noch nicht«, antworte ich und küsse ihn.

Ich spüre sein Grinsen unter meinen Lippen. »Dojikko, dein Appetit ist wirklich unstillbar.«

»Hey …«

Er lässt mich nicht ausreden, sondern nagelt mich unter sich fest und erwidert meinen Kuss mit unbändiger Leidenschaft. Wir wälzen uns über Kleidung, stoßen gegen aufgestapelte Umzugskartons, werfen Büchertürme um und bringen schließlich den halb geschmückten Weihnachtsbaum zu Fall.

Und kurz schreie ich vor Glück leise auf.

»Du zitterst ja.« Kentaro streicht mir eine Strähne hinters Ohr, dabei tropft Schweiß von seiner Stirn auf meine Wange. »Vielleicht sollten wir eine kleine Pause einlegen.«

»Das ist ein gutes Zittern«, keuche ich lächelnd.

Er küsst meine Stirn. »Ich mache dir eine Kleinigkeit zu essen.«

»Warte!« Ich nehme erschrocken seine Hand. »Geh nicht.«

Er hat Mühe, ein Schmunzeln zurückzuhalten. »Hast du etwa immer noch nicht genug, Dojikko?« Schon will er sich über mich beugen, doch dann begreift er, was in mir vorgeht und seine Stimme wird schwer und rauchig: »Keine Angst, ich würde niemals zulassen, dass wir uns noch einmal verlieren. Ich bleibe für immer hier, bei dir. Das verspreche ich.« Er zieht mich an sich – gräbt die rechte Hand in meine Haare, schlingt den linken Arm um meinen Rücken – und seufzt so sinnlich, dass ich eine Gänsehaut bekomme. »Wir gehören zueinander, Dojikko.«

Irgendwann hört es auf zu schneien und wir liegen immer noch da, eng umschlungen, als wäre es niemals anders gewesen.

»Darf ich jetzt endlich lesen?«, fragt er und lacht leise vor sich hin. »Oder muss ich noch mehr Überzeugungsarbeit leisten?«

Nach dem Erdbeben habe ich mit dem Schreiben angefangen; eine Geschichte über Liebe, attraktive Halbdämonen und eine geheimnisvolle Neonstadt. Heute umfasst mein Manuskript bereits über hundertfünfzig Seiten und mein Traum ist es, eines Tages Schriftstellerin zu werden. Endlich
 brenne ich für etwas.

Ich kichere verlegen. »Also gut … du darfst.«

Er streckt sich – und ich erhasche einen kurzen Blick auf den Ensō-Kreis oberhalb seiner Armbeuge, bevor ich mich erneut an seine Brust schmiege und die Augen schließe.

Das Papier in seinen Händen raschelt.

Und dann räuspert er sich und beginnt zu lesen: »Langsam, aber sicher keimt Panik in mir auf. In fünfzehn Minuten bin ich mit meiner Gastfamilie vor dem Kleidungsgeschäft UNIQLO
 verabredet. Laut Google Maps trennen mich zwei Gehminuten und hundertsiebzig Meter von meinem Ziel. Das klingt unproblematisch oder zumindest nicht absolut unmöglich, käme da nicht erschwerend hinzu, dass ich mich inmitten des betriebsamsten Bahnhofs der Welt befinde, und zwar in Tokio, der größten aller Millionenmetropolen …«


Wer sucht, der findet.
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Geschichten entstehen an außergewöhnlichen Orten, zu außergewöhnlichen Zeiten, mit außergewöhnlichen Menschen, die einen außergewöhnliche Dinge fühlen lassen. Tokio hat mir all das gegeben: Menschen, die ich niemals vergessen werde, Orte, die mich bis heute mit tiefer Sehnsucht erfüllen, und Momente, die wie Sternenlicht für immer in mir fortleben. Deshalb ist Tokioregen
 auch viel mehr als nur ein Buch. Es ist eine Liebeserklärung an die eine Stadt, die mir beigebracht hat, Wege zu finden, an seltsame Fenster zu klopfen und mich für tanzende Dämonen zu begeistern.

Liebe Leser*innen, wie schön, dass ich mit euch gemeinsam nach Tokio zurückreisen durfte. Ich hoffe, unsere Wege kreuzen sich bald, entweder auf einer Lesung – oder auf der Shibuya Crossing.

Danken – überglücklich, laut und überschwänglich – möchte ich meinen wunderbaren Eltern, die mir jeden Tag unendlich viel Liebe, Zuversicht und Geborgenheit schenken.

Dan, mein Wolf, deine Liebe ist die schönste Liebe, mit der man geliebt werden kann.

Michelle, du bist meine Schwester. Danke, dass du jede Seite liest. Nur du allein darfst meine Texte »nackt« sehen.

Besonderer Dank gilt meiner Lektorin Stefanie Hester, die – wie soll ich sagen – einfach der coolste Mensch auf Erden ist. Sie besitzt Zauberkräfte, sie ist genial, sie bringt mich zum Lachen und sie haucht meinem merkwürdigen Dasein als Schreiberling ganz viel Leben ein. 감사합니다
 , liebe Steffi … äh Brot
 .

Meiner Agentin Sarah Haag möchte ich ebenfalls von Herzen danken. Du hast meinen skurrilen, blutigen, melodramatischen Zombie-Roman in den Händen gehalten und mich trotzdem unter deine Fittiche genommen. Danke, dass du dich immer für mich einsetzt, liebe Sarah.

Und du, meine liebe Antje Babendererde, you make dreams come true. Vielen Dank für deine Freundschaft, sie ist voller Magie. Danke, dass du mir immer mit Rat und Tat zur Seite stehst. Du bist meine Mentorin, meine Wegweiserin. Seit neunzehn Jahren schreibst du meine Lieblingsbücher.


PS
 : Alle Orte in diesem Buch gibt es wirklich, oder hat es wirklich gegeben. Lediglich den Raion Tower habe ich frei erfunden. Wo sich das PACHINKO
 -LOVE
 -Gebäude befindet? Das bleibt mein kleines Geheimnis …
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YASMIN SHAKARAMI, Tochter einer Ungarin und eines Iraners, wurde 1991 in München geboren. Direkt nach dem Abitur lebte sie in Tokio und war im März 2011 Augenzeugin des großen Tohoku-Erdbebens. Dieses einschneidende Erlebnis zeigte ihr, was passiert, wenn in einer hochorganisierten Millionenstadt ganz plötzlich heilloses Chaos herrscht. In der Folge studierte sie in München Philosophie mit dem Schwerpunkt Ethik. Nach ihrem Master-Abschluss gründete sie eine Schule für deutsche Sprache, Literatur und Philosophie in Vancouver, Kanada. Heute lebt sie wieder in München, wo sie 2021 das Literaturstipendium der Stadt München erhielt. »Tokioregen« ist ihr Debütroman.

Mehr über cbj auch auf Instagram






Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Dustin Thao


Bleib bei mir, Sam


Der hochemotionale Weltbestseller und TikTok-Sensationserfolg über Liebe und Verlust. TikTok made me buy it
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Kostenlos reinlesen

Die siebzehnjährige Julie hat ihre Zukunft perfekt geplant – endlich raus aus dem kleinen Ort, mit ihrem Freund Sam in die Stadt ziehen und studieren, den Sommer in Japan verbringen. Aber dann stirbt Sam. Und alles ist anders.

Julie ist am Boden zerstört, geht nicht zur Beerdigung, wirft weg, was sie von Sam besitzt, und versucht ihn zu vergessen. Doch als sie eine Notiz von Sam in ihrem alten Jahrbuch liest, kommt alles wieder hoch. Nur um seine Stimme zu hören, ruft sie Sams Handynummer an. Und Sam hebt ab …



Dustin Thaos hochemotionaler Debütroman über Liebe, Trauer und Verlust stürmte auf Anhieb die New-York-Times-Bestsellerliste, wurde zur TikTok-Sensation und hat inzwischen Millionen Leser*innen auf der ganzen Welt zu Tränen gerührt.




Anmeldung zum Random House Newsletter










Nicola Yoon


Als wir Tanzen lernten
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Kostenlos reinlesen

Evie glaubt nicht mehr an die Liebe. Erst recht nicht, als etwas Unfassbares geschieht – sie kann plötzlich die Zukunft von Liebespaaren voraussehen: Alle Liebesgeschichten enden tragisch. Evie versucht noch, mit ihrer seltsamen Gabe zurechtzukommen, als sie bei einem Tanzkurs auf X trifft, der alles verkörpert, was Evie ablehnt: Abenteuerlust, Risikobereitschaft, Leidenschaft. X lebt nach dem Motto, zu allem Ja zu sagen – auch zu dem Tanzwettbewerb, den er und Evie gemeinsam antreten. Evie will sich auf keinen Fall in X verlieben. Doch je länger sie mit X tanzt, desto öfter stellt sie infrage, was sie über das Leben und die Liebe zu wissen glaubt. Ist die Liebe das Risiko vielleicht doch wert?



Romantisch, berührend, hochemotional – der neue umwerfende Liebesroman von der »Du neben mir und zwischen uns die ganze Welt«-Nr.-1-New-York-Times-Bestsellerautorin!
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Mariko Turk


So federleicht wie meine Träume
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Kostenlos reinlesen

Alina ist verzweifelt: Vor einem Jahr hat sie sich noch auf einen Workshop der American Ballet School vorbereitet, dann hat ein Unfall ihrer Ballett-Karriere ein Ende gesetzt. Um ihrer Freundin Margot einen Gefallen zu tun, bewirbt sie sich auf die Teilnahme beim Schulmusical – und bekommt zu ihrer Überraschung eine wichtige Rolle. Ihr Gegenspieler auf der Bühne ist Jude, der sie langsam aus ihrem Zorn und ihrer Einsamkeit befreit. Doch Alinas Liebe zum Ballett lässt sie nicht los, auch wenn ihr langsam klar wird, dass sie wegen ihrer japanischen Wurzeln oft benachteiligt wurde. Kann sie sich auf ein neues Leben – und auf Jude – einlassen?



Für alle Fans von Jenny Han – das herzerwärmende, federleichte Debüt von der gefeierten US-Autorin Mariko Turk: Voller Herz, Witz und Wärme!
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